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    Die Autorin


    


    Jennifer Schreiner wurde 1976 geboren und lebt mit Mann und Maus im Ruhrgebiet.


    Seit 2002 ist sie Magister der Philologie (allgemeine und vergleichende Literaturwissenschaften). Bislang sind über 50 fantastische, erotische und gruselige Kurzgeschichten von ihr in verschiedenen Anthologien und Zeitschriften veröffentlicht und teilweise prämiert (u.a. 3x im Literaturwettbewerb der Bayreuther Festspielnachrichten) worden.


    Unter verschiedenen Pseudonymen schreibt sie unter anderem die Genres »Erotik«, »Fantasy Romance« und »Thriller«.


    Sie ist Mitglied des Verbandes deutscher Schriftsteller und bei den Deutschen Liebesroman Autoren (DeLiA).


    


    Mehr über die Autorin erfahren Sie unterwww.JenniferSchreiner.com
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    Hathor – oder Die unwillige Göttin


    


    


    Leises Gemurmel weckte mich auf. – Besser gesagt: Es verhinderte, dass ich wieder abdriftete zurück in die Dunkelheit der Träume.


    Es wob einen Panzer um mich, der sich eng an meine Haut schmiegte, sie sanft streichelte und schließlich tiefer drang. Hier vibrierten die Töne wie Lebewesen, bis ich das beharrliche Ziehen das sie entfacht hatten, nicht länger ignorieren konnte.


    Ich schlug die Augen auf.


    Das Gemurmel verstummte schlagartig.


    Bevor sich das Vakuum in meinem Inneren, dass die fehlenden Töne hinterlassen hatten, mit Zweifel füllen konnte, starrte ich irritiert in hunderte von Augenpaaren, die genauso irritiert zurückstarrten.


    Dann begann das Gemurmel wieder. Dieses Mal hatte es nichts Verzweifeltes mehr an sich, die Magie des ersten Augenblicks war verflogen. Kein mythisches, ursprüngliches Gemurmel wie bei einer Liturgie, nur noch Lärm.


    Ich setzte mich auf und wieder verstummten die Menschen.


    Etwas stimmte nicht. Verwirrt sah ich an mir hinab, was sich als gar nicht leicht erwies. Auch mit meinen Augen schien etwas nicht zu stimmen.


    Augen sollten sich nicht so anfühlen. – Und sie sollten nicht an dieser Stelle im Kopf sein, oder?


    Ich bemühte mich, mein Gleichgewicht zu halten und gleichzeitig einen Eindruck davon zu gewinnen, was falsch war.


    Fell. – Nicht gut.


    Mein Gehirn weigerte sich, mir mehr mitzuteilen.


    Erst nach und nach drang die Erkenntnis durch mein Entsetzen, wabberte für einen Moment durch die Stille und erfüllte mich schließlich vollständig.


    Kuh?


    Ein lautes Geräusch entfuhr meinem Mund. – Verdammt! Maul.


    Warum zum Henker war ich eine Kuh?


    Was war schief gelaufen?


    So dumm konnten doch auch die dümmsten Gläubigen der Welt nicht sein, oder?


    Ein Lehmhaufen und ein wenig Glaube hätten schon ausgereicht und ich wäre ein Mensch geworden.


    Stattdessen mussten sie eine Kuh aus dem Lehm gemacht haben – und das hatte ich jetzt davon!


    Ich wusste, ich sollte nicht meckern, schließlich existierte ich nur, weil diese Menschen an mich glaubten – aber das wussten sie zum Glück nicht – aber eine Kuh?


    Wie demütigend!


    Ich betrachtete die Menschen, die mir diese Schmach angetan hatten. Sie sahen nicht so aus, als seien sie sich einer Schuld bewusst.


    Eine spöttische kleine Stimme in meinem Hinterkopf murmelte: Aber damit bist du wenigstens die einzige Göttin, die nützlich ist.


    Ich versuchte etwas zu sagen und wieder rangen sich aus meinem Maul nur ein paar Tierlaute. – Nicht einmal für eine menschliche Stimme hatte der Glaube meiner Anhänger gereicht!


    Ich stampfte wütend mit dem Vorderhuf auf. Nicht einmal weinen konnte man in diesem Kuhkörper!


    Das Gemurmel der Menschenmenge setzte wieder ein. Dieses Mal klangen sie erwartungsvoll.


    Aber was sollten sie schon von einer Kuh erwarten? Was sollte ich ihnen als Kuh geben oder sagen können?


    Verzweifelt dachte ich an Bastet, die eine ähnliche, wenn nicht sogar dieselbe Sparte verkörperte, wie ich. Sie war eine Katze, majestätisch, geschmeidig.


    Die Menschen liebten Bastet, sie liebten Katzen.


    Auch wenn Katzen keinen wirklichen Zweck erfüllten mochten die Menschen sie. – Nun gut, sie fraßen Mäuse. – Aber das taten Schlangen und Ratten auch.


    Ansonsten empfand ich Katzen als kleine, gut getarnte Killermaschinen.


    Trotzdem musste ich ihnen zugestehen, dass die Menschen sie verehrten. Vielleicht, weil sie schnurrten, weil ihr Fell weich war oder weil sie die Menschen an ihre größeren Artgenossen erinnerten.


    Das brachte mich wieder zu meinem Problem: Wer hätte je von einem Menschen gehört, der eine Kuh liebte? – Einen Stier konnten sie eventuell lieben und verehren. Ein Stier hatte Hörner und das machte ihn gefährlich.


    Aber eine Kuh? Eine Kuh gab Milch, sie war zahm und gemütlich. Man konnte sie schlachten und essen. Aus ihrem Fell konnte man Kleidung fertigen.


    Sie waren nicht einmal schön. – Wer hätte je von einem Menschen gehört, der von einer Kuh sagte: „Hei, wow! Guck dir bloß diese Kuh an! Hast du jemals so eine schöne Kuh gesehen?“


    Ich schlug frustriert mit dem Schwanz nach einer lästigen Fliege. – Ein weiterer Nachteil auf der nicht enden wollenden Liste.


    Lebhaft konnte ich mir vorstellen, wie die anderen Götter – die großen Götter, die die in ganz Ägypten zu Hause waren – jetzt gemeinsam irgendwo zusammen saßen und lachten.


    „Haha, wieder so ein Emporkömmling, der sich selbst in die Pfanne gehauen hat.“


    „Aber wenigstens können seine Anhänger ihn essen, wenn er versagt!“


    „Da soll mal wer behaupten Götter erfüllten keinen Zweck!“


    Wirklich sehr komisch!


    Vielleicht hätte ich auch darüber gelacht, wenn es nicht ausgerechnet mir passiert wäre.


    Ich machte einen Schritt auf die Treppe zum Allerheiligen zu, in dem eine große vergoldete Frauenstatue stand.


    Da! – Die hätten sie doch nur anbeten müssen!


    Selbstmitleid brannte über mich hinweg, bevor sich mir plötzlich ein Mann mit einer roten Haube in den Weg stellte.


    Irgendetwas schien hier ganz und gar nicht zu stimmen.


    Zweifel überfielen mich und ich versuchte mich daran zu erinnern, wie genau ich hierher gekommen war.


    Was ich vorher gewesen war.


    Ein Wispern in der Nacht, ein unruhiger Traum, ein Gedanke, eine leise Stimme.


    Ich erinnerte mich an Jahrzehnte, in denen ich mit anderen Stimmen im Wind geflüstert hatte, bis das Mädchen kam.


    Sie war in die Einsamkeit der Stimmen gekommen, um ihrem Leben ein Ende zu bereiten.


    Aber das wollte sie gar nicht wirklich. Sie war nur verzweifelt, weil ihr nie jemand zuhörte, weil sie nicht mehr glaubte.


    Die anderen Stimmen erkannten das nicht, sie gaben ihr Recht und schmeichelten ihr.


    Aber was nutzt ein toter Gläubiger? Nur eine weitere Stimme im Wind?!


    Ich hörte ihr zu und widersprach.


    Sie hörte mir zu und durch die Aufmerksamkeit des Mädchens verblassten die anderen Stimmen, während meine an Kraft gewann.


    Ich erzählte ihr, wie schön das Leben war, dass allein die Liebe es wert war, weiter zu leben. Dass es immer jemanden gab, der einen liebte oder jemanden, den man lieben konnte.


    Sie dankte mir mit einer Blume und damit, dass sie später ihren Kindern von mir erzählte.


    Durch ihre Erzählungen wurde ich größer, fand mehr Kraft und mehr Stimme.


    Und ich fand Anhänger, die an mich und die Liebe glauben wollten.


    Mühsam arbeitete ich mich empor. – Nicht so, wie mach anderer Gott, der durch den Tod eines anderen einfach ein plötzlich entstehendes Machtvakuum besetzt hatte.


    Nein! Ich hatte geplant und ein Konzept entwickelt, wie meine Anhänger friedlich die Welt verändern konnten. Wie sie allen Menschen ein glückliches Zuhause schaffen würden.


    Und zum Dank war ich eine Kuh!?


    Warum nichts Imposantes? Etwas Gefährliches? Oder zumindest etwas Großes, etwas, was einer Göttin angemessen war?


    Ich schluckte mein Selbstmitleid herunter und ging weiter meine Erinnerungen durch, um einen Fehler in meiner Planung zu finden.


    Meine Anhänger hatten angefangen einen Tempel für mich zu bauen – und ich bin vor Stolz beinahe geplatzt. Noch nicht einmal einen eigenen Körper, aber schon einen Tempel.


    Mein Blick fiel auf die Menschen, die mich immer noch mit großen Augen ansahen, beinahe, als hätten sie nicht damit gerechnet, dass ihre Göttin vor ihnen erschien.


    Ihre angespannte Erwartungshaltung schnürte mir fast den Atem ab.


    Was sollte man dazu sagen?


    Sperrten mich in den Körper einer Kuh – Zugegebenermaßen einer recht ansehnlichen Kuh, aber nichts desto trotz ein Rindvieh und erwarteten anscheinend, dass ich mich freute.


    Ich wandte mich wieder dem Mann zu, der sich mir in den Weg gestellt hatte. Er stand etwas höher als ich. Ich blickte wieder nach unten.


    Warum stand ich in einer breiten Rinne, die…


    Verdammt!


    Im letzten Moment sprang ich zurück. Das Messer verfehlte nur knapp meine Kehle.


    Ich entfernte mich rückwärts von dem Mann und ließ ihn nicht aus dem Blick.


    Diese Augen hatten auch Vorteile, wie ich jetzt erkannte. Sie machten es auf jeden Fall schwer, sich unbemerkt von hinten anzuschleichen.


    Aber hinter mir war niemand. – Zumindest niemand, der lebte. Nur eine Lehmfigur zu der alle Opferblutrinnen liefen.


    Vielleicht hätte ich Göttin des Humors werden sollen – des Galgenhumors!


    „Ich bin hier! Hier drin!“, versuchte ich trotz besseren Wissens zu sagen. Genauso gut hätte ich von Anfang an nur: „Muh! Muh!“, sagen können.


    Warum konnten Kühe nicht sprechen? Wenn diese Leute an mich glaubten, warum konnten sie mich nicht hören?


    Und warum wussten sie nicht, dass ich hier drin war?


    Der Mann mit dem Messer sprach beruhigend auf mich ein, während sich aus der Menschenmasse unter uns einige kräftig wirkende Männer lösten, um ihm zu helfen.


    Sah ich wirklich so bescheuert aus?


    Mit einem Satz sprang ich in den Mittelgang und brachte meine 500 Kilogramm Lebendgewicht in Bewegung.


    Nach den ersten unbeholfenen Sprüngen sah ich mich im Stillen gezwungen, alles zurückzunehmen, was ich vorher über Kühe gesagt hatte.


    Ich hatte nicht gewusst, wie schnell man als Kuh werden konnte, wenn man erst einmal eine gewisse Startgeschwindigkeit erreicht hatte. – Oder wie gut man Leute über den Haufen rennen konnte, wenn man sechsmal soviel wog wie sie.


    Ich bemühte mich die Schmerzschreie zu überhören und preschte aus dem Tempel.


    Für einige Nanosekunden dachte ich über die Option nach, dazubleiben, mich opfern zu lassen und abzuwarten, ob der Frauenlehmkörper tatsächlich lebendig wurde.


    Zum Glück funktionierte ein Kuhhirn sehr einfach und pragmatisch. – Es glaubte nicht an Wunder.


    Zumindest in diesem Punkt waren Kuhkörper und ich uns sehr einig: Besser eine lebendige Kuh, als ein blutiger Lehmklotz.


    Außerdem waren Kühe sehr nützlich und ich hatte nicht vor auch nur eine einzige auf Verdacht zu opfern. Die Tatsache, dass ich diese Kuh war, spielte bei dieser Entscheidung zugegebenermaßen eine gewisse Rolle.


    Die Hitze außerhalb des Gebäudes traf mich unvorbereitet. War es hier immer so heiß


    Ich hörte das Gezeter hinter mir und stürzte weiter geradeaus. Viele Auswahlmöglichkeiten blieben mir sowieso nicht. Das fruchtbare Gebiet des Nils war nicht allzu breit.


    Wie lange konnte ich diese Jagd durchhalten?


    Meine Hoffnung schrie: Solange wie nötig, aber mein Verstand war sich da nicht sehr sicher, denn er erinnerte mich an die Eigenschaften von Kühen. – Langstreckenlauf gehörte nicht dazu.


    Ich bog von der staubigen Straße in ein Feld, welches mit hüfthohen Pflanzen überwuchert war.


    Ich erkannte meinen Fehler schneller, als mir lieb war: Für mich machte es das Laufen schwerer, aber meine Verfolger mussten nur auf der platt gewalzten Spur hinterher rennen.


    Ich schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel in der Hoffnung, dass irgendeiner der anderen Götter nicht lachte, sondern Mitleid mit mir hatte.


    Beinahe im selben Moment änderte sich die Konsistenz der Luft um mich herum, wurde zähflüssig und verlangsamte meinen Lauf noch mehr.


    Verzweifelt kämpfte ich mich vorwärts. Hatten sich jetzt auch noch die Götter gegen mich verschworen?


    Mit einem leisen Geräusch gab das unsichtbare Hindernis nach. So plötzlich, dass ich fast gefallen wäre.


    Schlagartig verstummen die Menschen hinter mir. Ich drehe mich um, doch es war niemand mehr zu sehen.


    Dankbar atmete ich ein und mir wurde klar, dass ich ohne die fremde Hilfe nicht mehr weit gekommen wäre.


    Wie von Außen nahm ich wahr, wie verschwitzt ich war, wie sich mein Körper bei jedem Atemzug aufblähte und wie sehr meine Vorderbeine vor Anstrengung zitterten.


    Eine Bewegung in meiner unmittelbaren Nähe ließ mich herumfahren.


    Die Frau, die in einem kleinen Meer aus niedergedrückten Pflanzen lag, starrte mich genauso entsetzt an, wie ich sie.


    Als sie erkannte, dass ich nur eine Kuh war, ließ sie sich mit einem Seufzer der Erleichterung wieder zurücksinken.


    „Dich muss der Himmel geschickt haben!“, murmelte sie leise, bevor sie die Augen schloss.


    Ja, so ungefähr!, stimmte ich ihr stumm zu.


    Sie zuckte krampfartig zusammen. Ich trat leise näher. Schweiß stand ihr in dicken Tropfen auf der Stirn und sie schien schreckliche Schmerzen zu haben.


    Sie riss die Augen auf und stöhnte.


    Wehen, erkannte ich und leckte ihr tröstend die Stirn.


    Sie murmelte etwas, was sich anhörte, wie: „Isis... nicht helfen... verdammt.“


    Wenn ich ihr half, würde ich verdammt? – Lächerlich! Ich bin eine Kuh! Womit wollte man mir drohen?


    Sie war allein und sie hatte Panik, natürlich würde ich bleiben! Verdammnis hin oder her.


    Plötzlich wusste ich, was sie meinte. Was geschehen war. – Ihr Gatte Osiris war tot. Ermordet von seinem eigenen Bruder, Seth, der seine Rache durch den Tod des Ungeborenen vollenden wollte.


    Isis glaubte, Seth würde es dabei auch in Kauf nehmen, mich zu töten.


    Der Gedanke machte mir keine Angst. Nicht einmal mehr ein mulmiges Gefühl. – Wenn er meinen Tod wollte, bitte! Irgendwo dort Draußen liefen ungefähr 2000 Gläubige herum, die das auch wollten. Sollte er sich gefälligst hinten anstellen!


    Isis schrie und riss mich aus meinen selbstgerechten Gedanken. Wieder eine Wehe.


    Wie sehr wünschte ich mir, ich wäre ein Mensch und könnte ihr helfen.


    Sie verdrehte die Augen.


    Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass der Kopf des Kindes schon zu sehen war.


    Die Göttin bäumte sich noch einmal auf, dann fiel sie zurück.


    Das Kind war auf der Welt.


    Isis? Isis? Sie hatte die Augen geschlossen und bewegte sich nicht mehr.


    Ich stupste sie vorsichtig an. Keine Reaktion.


    Ich blies ihr ins Gesicht. Nichts.


    Das Kind fing an zu schreien.


    Grundgütiger! Ich bin eine Kuh, Kleiner, ich kann dir nicht helfen!


    Isis, verdammt! Vorsichtig leckte ich das Blut von dem Kleinen ab. Es beruhigte sich für Sekunden, doch als es trocken war, begann es wieder zu schreien.


    „Durst!“, hörte ich es in meinen Gedanken krakelen.


    Ihr Götter, helft!


    Isis? Sie bewegte sich immer noch nicht. Ihr Gesicht war immer noch Schmerzverzerrt und die Anstrengungen der Flucht hatten tiefe Furchen in die ansonsten edlen Züge gemeißelt.


    „Bitte?! Durst!“, klagte der Junge in meinen Gedanken.


    Als ich mich zu ihm drehte, erschrak ich. Sein kleiner Körper war blau angelaufen und wirkte aufgequollen.


    Auf einmal wusste ich, dass auch ihn die Flucht fast umgebracht hätte. – Oder es vielleicht noch tat, wenn Isis nicht bald aufwachte.


    Isis, bitte! Ich stupste die Göttin an, doch es war das leise, geistige Weinen des Jungen das antwortete.


    „Milch!“, hauchte die Stimme schwach.


    Wenn ich doch nur ein Mensch wäre, dann könnte ich ...


    Dann begriff ich.


    Vorsichtig legte ich mich so nah es ging zu dem Kind und rollte mich auf die Seite. Durch Bewegungen versuchte ich mich näher zu dem Jungen zu bugsieren.


    „Komm her! Hier gibt es Milch!“, lockte ich in Gedanken und hoffte, dass es stimmte. Das ich Kuh genug war, um Milch geben zu können.


    Mit einer überraschend kräftigen Bewegung griff das Kind nach meinem Euter.


    Aua!


    Verflixt, Kleiner! Das geht sicher auch sanfter!


    Als hätte er mich gehört, saugte er behutsam – und Milch kam!


    „Sag ich doch! Nützlich!“ Erleichterung durchflutete mich in breiten Wogen und ich gab mich ihr hin, während der Knirps seinen Appetit stillte.


    Schließlich schlief er halb auf mir ein. Er fühlte sich überraschend lebendig an.


    Ich lachte.


    Und stutzte.


    Ein Lachen? Ein echtes Lachen?!


    Unwillkürlich fasste ich mir mit der Hand an die Lippen. Dann starrte ich meine Hand an und spürte, wie mir Tränen die Wangen hinunter liefen.


    Trotzdem riskierte ich einen Blick auf den Rest meines Körpers.


    Wunderbar! Perfekt!


    Vorsichtig hielt ich das Kind, während ich aufstand.


    Ja! Diese Bewegungen fühlten sich richtig an. So hatte ich mir das von Anfang an vorgestellt.


    Leise trug ich das Kind zu Isis. Ihre Augen waren immer noch geschlossen. Aber ich konnte das Heben und Senken ihres Brustkorbes erkennen.


    Ich hockte mich neben sie auf den Boden.


    „Es ist tot, Hathor! Ich habe verloren, ich habe alles verloren!“ Ihre Stimme war nur ein Hauch im Wind. „Seth hat gewonnen!“


    Behutsam strich ich ihr mit meinen Fingern über die Wangen. „Hat er nicht!“, beruhige ich sie.


    Die Göttin riss verwundert die Augen auf und betrachtete mich erstaunt.


    Ich lächelte und hielt ihr den kleinen Jungen hin.


    „Es lebt!“


    Und ich? Ich lebe auch!


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Kinderkeller


    


    Im Treppenhaus lauerten die ersten Erinnerungen aus meiner Kindheit auf mich.


    Viel zu dunkel, trotz Licht. Blutrote Fliesen, die die Helligkeit verschlangen. Der Weg in den Hof, wo die Mieter ihre Kinderwagen parkten und der auch am Kellereingang vorbeiführte.


    Ein Schaudern lief mir über den Rücken.


    Den Keller hatte ich total verdrängt. Bis jetzt. Hätte ich mich eher erinnert, hätte ich dieser Wohnung niemals zugestimmt.


    Ich war mir sicher, dass ich Nein gesagt hätte. Zu spät.


    Wieso bin ich nicht mitgefahren, um bei der Familienentscheidung dabei zu sein? – Ach ja, ich hatte mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus gelegen.


    „Liebling, kommst du?“, rief mein Mann vom ersten Treppenabsatz nach unten.


    Ich wandte mich von dem Anblick der dunklen Nische ab und folgte ihm in den zweiten Stock. Ich hatte keine Einwände gegen diese Wohnung vorbringen können. Sie war toll. Ich hatte hier schon einmal gewohnt. – 16 Jahre, um genau zu sein. Meine ganze Kindheit lang.


    Zwei Kinderzimmer, Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küche, Bad, Toilette. Wunderbar.


    Der Vermieter war so nett, sie uns trotz Modernisierung zu demselben Preis anzubieten, den meine Eltern damals gezahlt hatten. – Wo gab es heutzutage noch so etwas?


    Wir hatten Ja gesagt. – Ich hatte den Keller vergessen!


    Missmutig folgte ich meiner Familie in die neue Wohnung. Es war zu spät. In einer halben Stunde würden die Möbelpacker da sein.


    Flur in Ordnung, Küche super, Bad renoviert. Erste Kinderzimmer.


    Oh mein Gott!


    Ich krallte mich am Türrahmen fest.


    „Gefällt es dir, Mama?“


    Ob es mir gefiel? Es war traumhaft. Eine traumhafte Hölle.


    „Ich habe mir gedacht, dass du hin und weg sein wirst, Schatz!“ Mein Mann zog mich in seine Arme.


    „Bin ich nicht!“, murmelte ich leise.


    „Guck mal, Mama! Hinter der Tür ist eine Truhe, da kann ich meine ganze Unordnung reinräumen!“ Meine älteste Tochter strahlte.


    Ich betrat den Raum und suchte nach Veränderungen. Es gab keine. 16 Jahre waren vergangen, drei andere Familien hatten hier seitdem gelebt und es war immer noch mein Kinderzimmer.


    Derselbe riesige Wandschrank mit Regalen, Fächern, Kleiderschrank und Schreibtisch. Das passende Bett ohne Matratze und die Truhe.


    Selbst das Wandbild war noch dasselbe.


    „Ist das Bild nicht toll?“, erkundigte sich Juliana ehrfürchtig.


    Das war es. Ich selber hatte es damals ausgesucht.


    „Ich finde, wir sollten dir ein eigenes Zimmer kaufen. Ein neues Zimmer. Eines, was du dir selber ausgesucht hast“, versuchte ich sie hilflos zu ködern.


    Wenn ich meinem Mann oder ihr sagte, dass dies hier mein altes Kinderzimmer war, würden sie nostalgisch werden und es erst recht behalten wollen.


    „Nein, Mama! Ich würde mir genau dieses Zimmer wünschen!“ Juliana drehte sich mitten im Raum einmal um ihre eigene Achse.


    Ich öffnete den Kleiderschrank. Sauber. Wie neu.


    Was sollte ich machen? Sollte ich ihr von dem Ungeheuer in dem Kleiderschrank erzählen? Davon, dass es unter dem Bett ein Monster gab, welches einen zwang mit Anlauf ins Bett zu springen, damit es nicht nach einem greifen konnte?


    Sie würde mich auslachen und sagen: Mama, für so etwas bin ich schon zu groß.


    Genau das hatte ich mir damals auch immer eingeredet. – Bevor ich mit Anlauf ins Bett gesprungen war.


    Aber für manche Dinge ist man nie zu groß – und manche Dinge vergisst man nie.


    Ich warf einen Blick auf die Nachttischlampe und mein Mund wurde staubtrocken.


    Sie und die Lampe am Schreibtisch waren das schlimmste am ganzen Zimmer. – Man konnte sich nie auf sie verlassen. Tagsüber funktionierten sie prächtig, oder abends, wenn man noch lesen wollte.


    Aber wehe man wachte nachts auf, weil man einen schlechten Traum gehabt hatte.


    Wenn man sie dann benutzte, funktionierten sie so gut wie nie. Weil man sie brauchte. Weil man hoffte, dass sie funktionierten.


    


    In der ersten Nacht kam auch der erste Alptraum. Ich hatte es schon vorher gewusst. Was ich nicht geahnt hatte war, dass der Traum nur eine Vision des Traumes und der Erlebnisse sein würde, die ich in meiner letzten Nacht in dieser Wohnung gehabt hatte. Bevor wir auszogen. Vor einer halben Ewigkeit. – Damals wusste ich nicht, dass ich wiederkehren würde.


    Wieder rannte ich vor einem unbekannten Feind davon, während hinter mir die grüne Wiese verdorrte und die Dunkelheit aufholte. Bis sie mich umschloss, ich fiel und oben, unten, rechts und links aufhörten zu existieren und ich in der Finsternis, in der Urdunkelheit stand. Schwerelos. Existent, aber nicht lebend.


    Plötzlich diese grünen Augen. Leuchtend, betörend und hypnotisch. Ich wusste, wenn ich noch einige Sekunden länger blieb und in diese verführerischen Augen starrte, würde ich nie wieder zurückkommen.


    Nie wieder nach Hause in die Wärme, die Existenz, meinen Körper.


    Auf Ewig gefangen mit einem Wesen, vor dem ich entsetzliche Angst hatte, weil es etwas darstellte, was ich nicht sah, nicht verstand. Es mir aber bis auf den Grund meiner Seele sehen konnte und nichts als Kälte und Verzweiflung hinterließ.


    Ich öffnete die Augen und direkt vor mir war es, das Gesicht!


    


    Ich fand mich zitternd auf der Toilette wieder. – Wie damals, vor 16 Jahren. – Und wie damals wusste ich nicht hundertprozentig, wie ich hierher gekommen war.


    Wenn tatsächlich ein Wesen so nahe an meinem Bett gestanden hatte, so über mir lehnend, hätte ich niemals fliehen können.


    Trotzdem war ich zweifellos auf der Toilette, was bewies, dass ich irgendwie entkommen sein musste. Oder es hatte nicht wirklich versucht, mich zu bekommen.


    Wie im Film flimmerten die Erinnerungen an den Alptraum, dessen Erinnerung mich noch jahrelang gequält und zu einem Psychotherapeuten geschickt hatte, durch meinen Verstand: Wieder durchlebte ich den Gang in das Bad, wo ich meine Brille nahm und aufsetzte, die vorsichtigen Schritte zu der gegenüberliegenden Tür. Das Tasten nach dem Lichtschalter. Das Licht, das nicht anging.


    Und schließlich die Stimme unter meinem Schreibtisch, der am weitesten von allen Gegenständen von der Tür entfernt war. Eine dunkle Stimme, gefährlich vertraut, heiser und gleichzeitig melodisch wispernd: „Du kannst mir nicht entkommen. Niemals. Ich finde dich, egal wohin du gehst, egal, wo du dich versteckst. Du gehörst mir.“


    Damals bin ich zu meiner Mutter ins Bett geflüchtet. Dieses Mal war ich erwachsen, die letzte Hälfte des – vielleicht – Traumes existierte nur in meiner Erinnerung und ich flüchtete zu meinem Mann.


    


    Am nächsten Tag wartete ich, bis mein Mann zur Arbeit und meine Kinder in die Schule gegangen waren, um meine eigene Psychotherapie durchzustehen. – Werde gesund oder wahnsinnig!


    Ich ging durch das Treppenhaus nach unten zum Hof. Die Tür war neu, aus diesem lichtdurchlässigen Sicherheitsglas, dass ein Gefühl der Sicherheit und Helligkeit vermittelt, durch das man aber von beiden Seiten beobachtet werden konnte. Irreführend sicher. Toll! Sehr modern!


    Aber immerhin gab es einen Lichtschalter für Draußen im Flur. Beinahe hätte ich gelacht, als sich meine Kindheitsängste in einem sanften Licht verflüchtigten. Der Hof ist asphaltiert worden. Sogar die Wand ist übermalt worden – die, die immer so aussah, als sei jemand direkt in sie hineingelaufen und hätte dabei einen weißen Abdruck seiner selbst hinterlassen. Zermanscht an der Wand.


    Als ich wieder rein ging, zwang ich mich die Kellertür bewusst wahrzunehmen.


    Wie konnte man so geschmacklos sein, alles zu modernisieren und ausgerechnet diese Kellertür zu vergessen. – Wann ist das Haus gebaut worden? Es würde mich nicht wundern, wenn irgendwo auf der Tür ein Zeichen zu finden wäre: Made by God.


    Damals hatte ich mir immer eingeredet, es sei eine typische Erwachsenentür. Eine Tür, vor der nur Kinder Angst hatten. – Jetzt war ich Erwachsen. Ich hatte immer noch Angst.


    Und unwillkürlich wanderte mein Blick zur Türklinke, ängstlich, dass sie sich bewegen könnte. Hoffnungsvoll. Enttäuscht.


    Das Warten auf etwas Furchtbares ist schlimmer, als das Furchtbare selbst. Die Spannung, die Erwartung, die Angst. Die Unvermeidbarkeit.


    Die Türklinke ist nie von innen bewegt worden, während ich zusah und darauf wartete.


    Wenn ich heute darüber nachdenke, warum ich diese Tür so schlimm fand, erinnerte ich mich daran, dass sie häufig unabgeschlossen war. Manchmal stand sie sogar einen Spalt breit offen. Man zog sie zu, aber man wusste nun: Sie ist nicht wirklich sicher. Falls dahinter etwas lauerte, konnte es jederzeit hinauf.


    Manchmal zog man die Tür auch zu, bis das Schloss einrastete, holte sein Fahrrad aus dem Hof und wenn man es dann in den Flur schob, stand die Kellertür wieder ein Stückchen offen. Wie um einen daran zu erinnern, dass es – was auch immer hinter ihr lauerte – einen haben konnte, wenn es wirklich wollte.


    Und wenn man dann einen Blick in die Finsternis warf, in den Abgrund, hatte man manchmal das Gefühl, der Abgrund sah zurück.


    Aber am allerschlimmsten an dieser Tür war das Glasfenster das sich in Kopfhöhe befand. Automatisch blickte man hinein in die Dunkelheit. – Und nie sah man etwas.


    Nur wenn man ängstlich vorbeihuschte, erkannte man die Bewegung. Klar konnte man sich einreden, dass es nur die Spieglung war. Aber warum hatte man grüne Augen, obwohl man in anderen Fenstern, wenn man sich darin spiegelte, farblos war?


    Und warum sah man dieses grün nur, wenn man nicht direkt hinsah, nur aus den Augenwinkeln?


    Die Erklärung meines Psychotherapeuten war so simpel wie oberflächlich: Weil ich selber grüne Augen habe. Ich sah immer einen Teil meiner selbst – einen dunklen, abgründigen Teil? – hinter der Tür herhuschen.


    Frage: Wieso wusste ich dann, dass das Wesen hinter der Tür männlich war?


    Antwort: Weil ich den negativen Teil meiner Selbst zwar in ein Wesen projizierte, das mir ähnlich war, aber gleichzeitig auch mein vollständiger Gegenpart.


    Ne, ist schon klar! Professional Paranoid.


    Die Gründe, die der Therapeut damals vorgebracht hatte, und die mir ziemlich einleuchtend erschienen, verblassten während ich in die Dunkelheit hinter der Glasscheibe starrte.


    Ich hätte den Therapeuten einfach zu dem Keller mitnehmen sollen. Das hätte mir sicherlich jahrelange Sitzungen mit Freudschen, oder von wem auch immer stammenden Erklärungen erspart – und einen Haufen Geld.


    Urängste auf unterschiedlichen Kellerebenen, Bewusstseinsebenen hin oder her ich ging nach oben und rief eine Firma an, die die Kellertür noch am selben Tag austauschen sollte.


    Natürlich erzählte ich weder meinem Mann noch meinen Kindern davon. – Wer wird schon gerne für verrückt gehalten?


    


    Als ich nach zwei Tagen vom Einkauf kam und mein Fahrrad in den Hof stellen wollte, blieb ich entsetzt stehen.


    Wieder die Kellertür.


    Aber das war unmöglich!


    Ich hatte € 200 dafür bezahlt, dass sie ausgetauscht worden war und jetzt war sie wieder zurück – ganz die alte.


    Wenn Made by God draufstand, dann war sie doch mit Sicherheit: Unkaputtbar bei Satan?!


    Ängstlich schlich ich leise an der Tür vorbei. Spielte mir jemand einen Streich? Wollte man mich in den Wahnsinn treiben? Steckte mein Psychotherapeut hinter allem? Abhärtung total? – Denen traute man ja fast alles zu!


    Trotz dieser Gedanken griffen Schuldgefühle nach mir: Die Tür würde sich daran erinnern, was ich ihr angetan hatte. Das ich versucht hatte, sie auszutauschen. Würde diese Tür, egal wo man sie einbaute immer in einen Keller führen?


    Ich hatte die Mitte der ersten Treppe erreicht, als eine seltsame Ruhe in mich hineinstrahlte, meine Bewegungen und Gedanken verlangsamte und mich mit einer Schwere erfüllte, die jegliche Gegenwehr im Keim erstickte. Das Gehen wurde schwerer, als habe die Luft an Dichte zugenommen, das Licht diffuser, dunkler und schien alles zu umschließen, einzuschließen.


    Ich spürte, wie ich langsamer wurde, konnte aber nicht dagegen ankämpfen, wollte nicht dagegen ankämpfen, sondern ließ mich von dem rötlichen Licht umfließen. Oder wurde mir einfach nur rot vor Augen?


    Und obwohl Übelkeit in meinen Eingeweiden um die vollständige Kontrolle kämpfte, wurde mein Mund immer trockener. Ich setzte mich auf die oberste Stufe und kämpfte darum, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Man sollte nicht ohne zu Frühstücken aus dem Haus gehen! Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, nicht zu brechen.


    Als ich sie nach kurzer Zeit wieder öffnete, war zum Glück alles wieder, wie zuvor. Ich erinnerte mich an den roten Nebel, das Gefühl gefangen genommen zu werden und lehnte mich über die Balustrade um die Quell allen Übels zu sehen. Sie stand einen Spalt breit offen. Die Schwärze lächelte mir entgegen, als wenn sie mich verspotten wollte. Ich würgte und ging nach oben. Auf meinen geistigen Notizzettel notierte ich: Dringend Möglichkeiten finden, nie wieder an der Kellertür vorbeizugehen.


    


    Leise schloss ich die Wohnungstür auf. Und starrte auf die Uhr. Zu spät! Zwei Stunden zu spät.


    Ich schluckte. Zwei Stunden waren vergangen, was bedeutete, dass ich entweder von Außerirdischen entführt worden sein musste, jemand an der Uhr gedreht hatte oder ich mindestens für eine Stunde wie gelähmt auf der Treppe gesessen hatte. – Roter Nebel, Fantasie oder Keller hin oder her, die Zeit war weg.


    Als das Flüstern meiner älteren Tochter hörte, schlich ich näher. Sie hatte eine schöne Stimme, eine Erzählstimme. Dieses Mal jedoch schwang Angst in ihr mit. Und ich konnte sie nur zu gut verstehen.


    Ich konnte glauben an Wahnsinn, an Massenhypnose glauben, oder Suggestion. Aber ich glaubte nicht an vererbte Träume.


    Trotzdem erzählte sie gerade meiner Jüngsten von meinem Traum. Ich lehnte mich an die Wand und atmete tief ein. Hatte ich ihn irgendwo aufgeschrieben? In jemandem erzählt? Gab es einen Film mit diesem Thema?


    Nein, nein und nochmals nein.


    „Außerdem habe ich immer das Gefühl, die Kellertür beobachtet mich.“ Meine älteste Tochter schwieg. Noch vor Sekunden hätte ich geschworen, dass sie über solch eine Äußerung lachen würde. Oder zumindest korrigieren: Die Kellertür? Du meinst etwas hinter der Tür, oder?


    „In dem Keller kann man sich verlaufen“, verkündete die fünfjährige Trisha unschuldig. „Er hat endlose Gänge und unterhöhlt die Stadt.“


    „Nein, Süße! Das kommt dir nur so vor“, meine Älteste sprach mir aus der Seele.


    „Nein, tut es nicht! Da sind Treppen und Seile und Schächte und Aufzüge, elektrisches Licht und Kerzen, auf der untersten Etage fließt am Boden sogar Wasser.“


    Mein Psychotherapeut wäre begeistert! Wahnsinn, der ansteckend war! Psychos´R´Us


    Vielleicht aber hätte er aber auch das Tiefenpsychologisch betrachtet und wieder mit Bewusstsein und Unterbewusstsein erklärt. Ich jedenfalls glaubte nicht an Bewusstseinserweiterte Keller, oder Spannertüren, aber ich glaubte an den Keller.


    „Woher weißt du das?“, ich stellte die Frage, noch bevor ich um die Ecke bog.


    Meine beiden Töchter sahen mich erschrocken an, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. Vielleicht fühlten sie sich schuldig, beim aktiven Austausch von Aberglaube und Kinderängsten ertappt worden zu sein.


    „Mama, du hast gelauscht!?“


    Oho! Angriff ist die beste Verteidigung?!


    Ich nickte stumm. Warum etwas leugnen, was offensichtlich war?


    „Es war nur ein Traum!“, verteidigte sich Trisha.


    Ja, sicher. Alle drei, ein und derselbe Traum, dieselben Halluzinationen, Wahnvorstellungen, oder was auch immer. Ein Schamane würde Geld dafür bezahlen unsere Gene zu bekommen. Kellergene. Verschiedene Daseinsebenenkellergene.


    „Wie kommst du darauf, dass alle Keller dieser Stadt miteinander verbunden sind?“ Denk rational! Versuch eine Schwachstelle in Trishas Geschichte zu finden!


    „Das Ungeheuer im Schrank hat mir das gesagt. Das, das bei Juliana im Zimmer wohnt.“


    Ich starrte sie mit offenem Mund an, bis Juliana mir mit einem Finger den Kiefer hochklappte.


    „Nur die modernen, schönen, hellen Keller sind friedlich. Die sind nicht mit den anderen verbunden und da wohnen auch keine Ungeheuer aus den Träumen und Gedanken.“


    Großartig! Ich konnte mich gar nicht entscheiden, was ich erschreckender fand: Das sich Trisha mit dem Ungeheuer im Schrank unterhielt, oder dass ich die letzten 16 Jahre meines Lebens mit solch einem Superkeller gewohnt haben, nur um direkt vor das Tor der Hölle zu ziehen.


    Ich schluckte als zwei Paar erwartungsvolle Kinderaugen auf mich gerichtet wurden. Würde ich Trishas Behauptungen widersprechen, Julianas Traum analysieren? Würde ich sie beruhigen? Alles zerreden? Würde alles wieder gut werden?


    Meine erste Reaktion war: Flucht! Weg aus diesem Haus, von diesen Kellern.


    Mein rationaler Verstand kämpfte gegen die Stimme der Furcht, dem Schrei der Angst und dem Wehklagen der bestätigten Befürchtungen.


    Ich musste mich meinen Ängsten stellen. Mit mir konnten der Keller und meine Erinnerung es ja machen, aber nicht mit meinen Kindern!


    Und ein tiefer, archaischer Teil von mir wusste, dass ich meine Kinder schützen musste, indem ich in den Keller ging. Ein Vorbild sein und mich dem Bösen stellen musste. Nur so konnte ich sie schützen. Für jetzt und in alle Ewigkeit.


    „Ich gehe in den Keller.“


    Meine Töchter schauten mich bewundernd an. – Jaaa! Ich bin schon ein Held! – Gezwungen grinste ich und ging nach unten. Vor der Tür zögerte ich kurz, atmete noch einmal tief durch – Man konnte ja nie wissen – und öffnete die nicht abgeschlossene Tür.


    Gespannt ging ich die Treppe hinab. Jeden Moment könnte etwas geschehen – müsste etwas geschehen – würde etwas geschehen.


    Unwillkürlich fiel mir wieder Alf ein, der riesige Teddy, den ich auf einer Kirmes gewonnen hatte. Ich hatte mein Glück nicht fassen können, nie hatte ich bei Glücksspielen Glück gehabt.


    Hatte ich damals auch nicht, hatte ich nur nicht gewusst! Alfs Augen folgten mir, egal wo im Raum ich war, rechts, links, oben, unten, geradeaus. Sie reflektierten sogar das Licht auf eine unheimliche Art und Weise. Und nachdem ich zwei Nächte hintereinander von ihm geträumt hatte – Alpträume – und tagsüber ab und zu das Gefühl, der hätte sich bewegt, hatte ich meinen Vater überredet, ihn in den Keller zu bringen.


    Dort hatte er sein Zuhause in einem blauen Müllsack gefunden – auf einen Flohmarkt wartend. Dann war er eines Tages verschwunden. – Behauptete mein Vater.


    Damals hatte ich geglaubt, er habe ihn verschenkt, oder meinem Großvater mitgegeben, jetzt rechnete ich Alfs Rache.


    Meine innere Anspannung wuchs, während ich Schritt für Schritt nach unten ging.


    Ging ich wirklich nach unten?! Idiot ich!


    Als ich den gepflasterten Kellerboden betrat, hielt ich die Luft an und warte darauf, dass etwas geschieht … Nichts … die dunklen Löcher zu den Kellerräumen bleiben dunkle Löcher. Keine Ungeheuer, keine Bewegung, keine Geräusche – nicht einmal von Draußen.


    Gruselig – aber nicht mehr so gruselig wie früher.


    Vielleicht ist der Keller nur für Kinder gefährlich? – Andererseits hat er mir ja auch nie etwas getan. 16 Jahre lang nicht. Zeit genug mir etwas zu tun, hatte er damals gehabt.


    Eine kleine, gehässige Stimme erinnerte mich daran, dass ich als Kind sogar einen Kellerraum in der hintersten Ecke für mich alleine gehabt hatte – wochenlang war ich jeden Tag dort gewesen und nichts war geschehen.


    Aber dieses Mal war es anders. – Dieses Mal würde etwas geschehen.


    Vielleicht waren all meine – unsere – Ängste nur Fantasien, die ich unbewusst auch in meinen Kindern gesäht hatte?


    Vielleicht waren es nur Kinderängste?


    Vielleicht würde nichts geschehen?


    Neee, sicher…flüsterte eine verängstigte Stimme. Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse. Nichts.


    Vielleicht erinnert sich der Keller aber auch daran, dass du als Kind hier unten warst, nervte die Stimme, Vielleicht genügte ihm das, um dich auch jetzt noch zu bekommen.


    Das waren zu viele Vielleichts für mich. Ich wandte mich zum Gehen.


    Wenn etwas passieren wollte – sollte – musste – würde, sollte es doch bitteschön sofort sein. Schließlich hatte ich nicht den ganzen Tag Zeit. – Außerdem machte mich das Warten auf etwas Schlimmes nervös und ängstlich.


    Warten kann soviel spannender sein, als das was wirklich unheimlich sein sollte, dachte ich sarkastisch, als ein Mann aus einem der dunklen Kellerräume trat. Er hatte leuchtend grüne Augen und sah mir kein bisschen ähnlich.


    Meine Angst war mit einem Schlag wie weggeblasen und wurde von einem Ich-hab-es-doch-gewusst-Gefühl ersetzt. Trotzdem verspürte ich nicht einmal Aufregung. Enttäuschend.


    Lächelnd trat er näher. „Ich erinnere mich an dich.“ Als er mich prüfend musterte und um mich herumging, hätte ich mich bedroht fühlen müssen, tat ich aber nicht. Seltsam. „An deinen Geruch“, er roch an meinem Nacken. Erschrocken sprang ich zur Seite. Sein leises Lachen folgte mir „, an das Gefühl deiner Haut.“ Er musste mich nicht berühren, um mir Angst zu machen, er ließ die Erinnerung wirken. „An deine Furcht.“ Er trat immer noch lächelnd einen Schritt zurück. „Damals hätte ich dich fast gehabt.“ – Ich wusste er meinte die Nacht und den Traum.


    „Und jetzt?“


    „Jetzt bist du erwachsen.“ Hörte ich da ein leises Bedauern in seiner Stimme? Ich wollte fragen: Wie würde es weitergehen? Denn weitergehen musste es ja. Die Geschichte konnte nicht hier enden, oder? Aber er kam mir zuvor, als hätte er meine Gedanken gelesen. „In der Torgauerstrasse 15 ist eine schöne Wohnung frei, groß und nicht so teuer.“ Er kicherte leise, zufrieden mit sich selbst. „Und das Haus hat einen neuen Keller. Modern und ohne Ungeheuer“


    Er streckte mir einen Papierabschnitt entgegen. Zögernd nahm ich ihn. Eine Visitenkarte. Ich war entsetzt. „Du bist Wohnungsmakler?“


    Er lachte. „Eine gelungene Furcht und gute alte Angst sind doch der Grundstock jeder Kindheit.“


    Sein Satz und sein Lachen würden mir wahrscheinlich noch auf dem Totenbett in den Ohren klingeln.


    Grrr…Er hatte Recht…Furcht vor dem Unbekannten und sinnlose Angst vor Ungeheuern machten die Magie der Kindheit aus.


    Zeit für mich, erwachsen zu werden!


    Ach ja! Und mir die Wohnung in der Torgauerstrasse anzusehen. – Sicher ist Sicher.


    


    


    


    


    


    


    Lina Maria Charlotte Rapunzel Justus


    


    „Geh Rapunzeln holen!“, wiederholte Lina wütend den Befehl ihrer Mutter und stapfte in den Garten.


    Nur weil sie das verflixte Märchen nicht hatte vorlesen wollen. – Ihr Bruder kannte es doch sowieso auswendig!


    Genau genommen kannte er jedes Märchen auswendig. Er war eine wandelnde Märchenmaschine die noch nicht stubenrein war.


    Linas schlechte Laune schaffte es, noch schlechter zu werden, als ihr einfiel, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was Rapunzeln überhaupt waren.


    „Dann probieren wir das Ausschluss-Prinzip“, beschloss Lina: Alles, was sie kannte würde von der Liste gestrichen und alles, was übrig blieb, mussten Rapunzeln sein.


    Mürrisch sah sie sich um:


    Tomaten – Gestrichen


    Gurken – Gestrichen. – Hei, das war gut!


    Kürbisse – Gestrichen


    Irgendwas – mögliche Rapunzeln


    Bohnen – Gestrichen


    Grün, kümmerliche Blätter – mögliche Rapunzeln


    Möhren – Gestrichen


    Kräutergarten – mögliche Rapunzeln – Verflixt!


    Auf gar keinen Fall würde sie zurückgehen um zu fragen.


    Sie bückte sich, um etwas von jedem der undefinierbaren Grünzeugspflanzen einzusammeln.


    Als sie mit der Hand argwöhnisch das erste Grün berührte, zog sie die Finger zurück, als hätte sie sich verbrannt.


    „Verflixt!“, dachte sie und drehte sich einmal um ihre eigene Achse.


    Dann kehrte ihr Blick zu der einzigen Person zurück, die sich in dem runden Turmzimmer aufhielt. Eine junge, wunderschöne Frau strahlte sie an. „Hallo Rapunzel!“


    Lina kicherte und korrigierte die Frau hilfsbereit: „Ich bin nicht Rapunzel.“


    Die Frau machte eine nachsichtige Geste. „Jaja, und ich bin in Wirklichkeit eine gute Fee.“


    Ungläubig starrte Lina die Frau an. „Wochenendvertretung!“, erklärte diese achselzuckend, als sei damit alles erklärt.


    Erleichtert atmete Lina auf. Die Wochenendsvertretungshexe wirkte, als sei sie aufgeschlossen.


    „Ich bin echt nicht Rapunzel!“


    „Das weiß ich doch Lina.“ Die Frau schenkte dem jungen Mädchen ein strahlendes Lächeln, zückte einen großen Stapel Papiere und einen Kugelschreiber. Den Stift drückte sie Lina in die Hand, hielt ihr einzelne Blätter hin und kommentierte: „Unterschreibe bitte hier, hier und hier.“ Sie blätterte um: „Ach ja, hier bitte noch eine Unterschrift, dass du akzeptierst, dass wir dir einen Prinzen zur Verfügung stellen, aber weder für sein Benehmen, noch für sein Vermögen garantieren können.“


    Sie blätterte weiter: „Hiermit unterschreibst du, dass ich dich darauf hingewiesen habe, dass es kein Umtauschsrecht gibt. Und hier ist noch eine Passage zu Umgangsformen im Märchen. – Lies die bitte besonders aufmerksam!“


    Lina, die sich bisher noch nicht von der Stelle gerührt hatte, sah die Aushilfshexenfee mit großen Augen an. „Aber ich bin doch noch gar nicht volljährig!“


    „Ja, das unterschreibst du hier.“ Die Fee zeigte auf den Text.


    „Das unterschreibe ich nicht! In keinem Märchen steht etwas von Verträgen!“ Lina verschränke ablehnend die Arme vor der Brust.


    Die Fee seufzte schwer, als wenn sie sich an ein goldenes Zeitalter erinnern würde: „Früher war alles viel einfacher.“


    „Was ist passiert?“, erkundigte sich Lina mitfühlend.


    „Juva ist passiert!“, fauchte die Fee nun gar nicht mehr Fee-like.


    „Mama?!“ Die Bemerkung war Lina entschlüpft, bevor sie es verhindern konnte.


    „Duuu bist die Tochter von Aschenputtel-Zerstörer-Juva?!“ Die Fee musterte sie von oben bis unten, als überlegte sie, wie sie Lina schnellstmöglich wieder loswerden konnte.


    „Sie hat Aschenputtel kaputt gemacht?“, vergewisserte sich Lina.


    „Aber das macht ja alles gar nichts!“, betont fröhlich fächerte sich die Fee Luft zu. „Wir lassen uns doch von solchen Kleinigkeiten nicht den Spaß vermiesen! – Das kriegen wir hin!“


    „Was kriegen wir hin?“, erkundigte sich Lina argwöhnisch.


    „Rapunzel!“, erklärte die Fee und machte eine Geste mit dem Zauberstab.


    Plötzlich wuchsen Linas goldene Haare mit atemberaubender Geschwindigkeit, wurden der Traum für mindestens 5 langhaarige Frauen, der Alptraum für jeden Friseur und erreichten schließlich den Boden.


    Lina dachte kurz an Wella, Gliss Kur und immense Werbeverträge, bevor ihr Temperament wieder die Oberhand gewann. „Hei!“ schimpfte sie und versuchte auf die Fee zu zugehen. Nur mit äußerster Konzentration gelang es ihr, zwei Schritte zu machen, ohne auf ihre eigenen Haare zu treten. Doch die Fee war verschwunden.


    „Ich werde wahnsinnig!“, verkündete Lina. „Haare! Überall Haare!“


    Als ihr ein Einfall kam, zeichnete sich Panik auf Linas Gesicht ab. Dann kontrollierte sie hastig ihre Achselhöhle.


    Ein Seufzen der Erleichterung hallte durch den Turm und war sogar noch am unteren Ende zu hören.


    „Rapunzel, Rapunzel,


    lass dein Haar herunter!“,


    schallerte die Fee fröhlich von unten.


    Linas Kopf erschien am Fenster. Sie schien einen Moment zu überlegen. „Weißt du eigentlich, wie schwer du bist?“


    „Ich bin nicht zu dick!“, tobte die Fee, die sich seit Tagen auf ihre Rolle vorbereitet und nur noch Knäckebrot gegessen hatte. – So was schlug zwangsläufig aufs Gemüt. – Dann versuchte sie eine andere Taktik: „Sei kein Spielverderber! Das macht doch Spaß!“


    „Spaß? Weißt du, was ich mit dem echten Rapunzel mache, wenn ich die in die Finger bekomme?“


    „Aber immerhin siehst du toll aus!“, versuchte die Fee das Mädchen zu ködern.


    „Nein, die Haare sehen toll aus, ich hänge da nur zufällig dran!“ Lina überlegte einen Moment. „Besteht die Chance, dass du Aspirin dabei hast?“


    Die Fee schüttelte den Kopf.


    „Kannst du welche herbei-zaubern oder herbei-feen?“


    „Nein, darauf habe ich kein Patent!“


    „Dann bleibst du unten!“ Lina zog ihren Kopf zurück.


    Erst nach einer Stunde gab die Fee sich geschlagen, sah ein, dass alle Bitten nichts halfen und machte sich auf den Weg zu einer Apotheke.


    „Rapunzel, Rapunzel,


    lass dein Haar herunter!“,


    klang eine männliche Stimme von unten und wischte Linas triumphierendes Lächeln beiseite.


    Sie steckte den Kopf durch das Fenster um zu prüfen, ob es sich vielleicht lohnte.


    „Für wie blind hältst du mich eigentlich?“, motzte Lina von oben, als sie den Prinzen sah.


    Dieser stutzte, beschloss alles zu ignorieren, was er nicht kannte und meinte: „Dein Gesang hat mein Herz so sehr bewegt, dass es mir keine Ruhe mehr gelassen hat.“


    „Das war kein Gesang, dass waren Schmerzensschreie, ich bin mir auf die Haare getreten.“


    „Ich musste dich unbedingt sehen!“


    „Jetzt hast du mich gesehen! – Ein schönes Leben noch!“


    „Willst du mich heira ten?“


    „Sag mal, weißt du eigentlich, wie alt ich bin?“


    „Nein! Spielt das eine Rolle?“


    Lina war fassungslos. „Ich will nicht heiraten!“


    „Aber ich bin doch jung und schön!“


    „Oh!“ Sie sprang wütend auf der Stelle und Märchenbeobachter schworen später, dass sie Rumpelstilzchen gesehen hatten.


    Genervt schloss Lina die Augen „Ich will raus aus diesem Märchen! Sofort!“


    Als jemand sie behutsam schüttelte, öffnete sie die Augen und setzte zu einer verletzenden Bemerkung an, bevor sie ihren kleinen Bruder erkannte.


    Dann begriff sie.


    „Jos! Oh Jos!“ Sie umarmte ihn, dankbar dafür, dass er sie gesucht und irgendwie gerettet hatte, obwohl sie so ekelig zu ihm gewesen war.


    Unsicher erwiderte er die Umarmung, bevor er sich von ihr löste: „Ich habe mir gedacht, du brauchst Hilfe bei den Rapunzeln.“ Er hielt ihr etwas Grünzeug hin. Sie nahm es verwirrt entgegen.


    „Das sind Rapunzeln?“


    „Ja! Das da ist Kresse!“


    Lina lachte leise vor sich hin.


    „Liest du mir jetzt Rapunzel vor?“ Die Hoffnung in der Stimme ihres kleinen Bruders brach ihr fast das Herz.


    „Also ersten: Ich werde dir alles vorlesen, was du möchtest, mein Lieblingsbruder und zweitens: wenn du möchtest erzähle ich dir die Lina-Rapunzel-Version.“


    Jos seliges Lächeln entschädigte sie für fast alles. – Trotzdem nahm Lina sich vor, ihrer Mutter unauffällig die Rapunzel-Kresse in die Hand zu drücken.


    


    Drachenopfer


    


    


    „Ja, Prinzessin!“


    Nur mühsam beherrschte sich Sir Cay. Selbst wenn sie die Prinzessin war und er nur ein Ritter, musste er nicht all ihre Launen ertragen. – Den leisen Gedanken, dass sie guten Grund hatte, schlecht gelaunt zu sein, verwarf er sofort. Natürlich erwartete sie, keinen weiteren Morgen mehr zu sehen, aber sie war schon immer launisch und boshaft gewesen“


    Er grinste, da die junge Frau innerlich sicher Todesängste ausstand und gönnte sie ihr von ganzem Herzen.


    Natürlich war die ganze Auslosung eine Farce gewesen. Es gab keinen Zufall, wenn aus 1000 Jungfrauen ausgerechnet die Prinzessin gezogen wurde. – Wenn er an ihr Gesicht dachte und an den kurzen Schrecken, der sich auf ihm gespiegelt hatte, fand er, dass sich die Mühe schon allein für diesen Anblick gelohnt hatte.


    Unwillkürlich drehte er sich nach ihr um. Stolz ritt sie neben ihm. Die Nase wie immer etwas höher, als gut tat.


    Oh ja, er verstand nur zu gut, dass ihre Eltern mit der Lösung durch den Drachen einverstanden waren. Sicherlich war es auch für sie nicht leicht, mit ihrer Tochter auszukommen.


    Als die Drachenhöhle endlich in Sicht kam, war er geradezu erleichtert. Mit einem Anflug eines Lächelns drehte er sich zu Gwenwyfar um.


    Hochmütig ließ diese ihren Blick über den Platz gleiten. Bei den Knochen verweilte sie unwillkürlich einen Moment länger. Fast tat sie ihm leid, aber eben nur fast. – Es war wirklich ein schöner Platz. Sir Cay war stolz auf ihn.


    Ohne ein Gefühl erkennen zu lassen, ließ sie sich an die Ringe ketten, die in den Stein gemauert waren. Sir Cay bemerkte ein kurzes Aufflackern von Angst in ihren Augen, als sich seine Gefährten von dem Opferplatz entfernten.


    Mit einem gewissen Gefühl der Befriedigung drehte er sich um und ging, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen. Hoffentlich stirbt sie nicht vor Angst“, dachte er, während er ein fröhliches Liedchen pfiff.


    Hastig folgte er den anderen einen engen Pfad hinauf. Von dort oben würden sie eine herrliche Aussicht auf das Geschehen am Opferplatz haben. Dank der überragenden Akustik konnten sie sogar jedes Wort und jeden Laut verstehen.


    Voller Vorfreude gesellten sich die Ritter zu dem Königspaar, das sich ebenfalls schon auf der Aussichtsplattform eingefunden hatte.


    „Sie singt nicht!“, meinte der König gekränkt.


    Sir Cay lachte leise. Der Priester hatte Wochen gebraucht, um die Prinzessin für die Opferung vorzubereiten und die Worte zu üben, die sie zu singen hatte – und jetzt weigerte sie sich zu gehorchen.


    „Sie muss immer das letzte Wort haben!“, nörgelte die Königin.


    Natürlich hatte sie Recht, aber ausnahmsweise konnte Sir Cay es der Prinzessin nicht verübeln, dass sie sich nicht an die Regeln hielt. Ihm an ihrer Stelle wäre auch nicht nach Singen zumute gewesen.


    Obwohl alle Beteiligten darauf vorbereitet waren, zuckten sie zusammen, als ein tiefes Grollen aus der unerreichbar hohen Drachenhöhle erklang. Aus der Tiefe unter ihnen erklang ein ungläubiger Laut und ein ängstliches Atmen.


    „Mein armes Kind!“, murmelte die Königin mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.


    „Das hättest du dir eher überlegen müssen!“, tadelte der König leise.


    Ein Schlurfen ertönte aus der Höhle, welches sich – leicht erkennbar – dem Ausgang näherte.


    Ein goldschimmernder, feingeformter, nichtsdestotrotz riesengroßer Kopf schob sich aus der Finsternis. Nur einen Augenblick später stand der Drache auf dem Sims vor seiner Höhle und schaute herab auf den Opferplatz.


    Seine unergründlichen schwarzen Augen musterten einen Augenblick lang die versammelte Gruppe, die gekommen war, das Schauspiel zu genießen, bevor er sich mit langsamen Flügelschlägen zu seinem Opfer herabließ.


    Als er elegant landete, gruben sich seine schillernden Krallen tief in die Erde und rissen bei jeder Bewegung Erdbrocken heraus.


    Langsam ließ er sich vor seinem Opfer nieder, so dass sein Kopf auf derselben Höhe mit ihrem war. Langsam ließ er seinen forschenden Blick über sie gleiten und atmete ihren Duft ein.


    „Hübsch, sehr hübsch!“, obwohl er flüsterte, dröhnte seine tiefe Bassstimme in den Ohren.


    „Es ist ja wohl egal, wie ich aussehe, wenn ich gefressen werde!“, gab sie patzig zurück, obwohl sie vor Angst schlotterte.


    „Das Auge isst mit!“, antwortete der Drache prompt und mit guter Laune.


    Er gab einen Laut von sich, der wie Lachen klang: „Wie soll ich denn von dir kleinem Würmchen satt werden?“


    Gwenwyfar starrte ihn lange an. „Aber dafür bin ich doch hier. Weil du Jungfrauen frisst!“


    „Ein weit verbreiteter Irrtum“, konterte der Drache. „Du bist wegen etwas anderem hier!“


    „Was?“ Wütend schnappte die junge Frau nach Luft, als sie begriff, dass es nie eine Drachenopferung gegeben hatte und all ihre Ängste umsonst gewesen waren. „Ich werde ...“


    „Nein, du wirst gar nichts!“, fuhr ihr der Drache über den Mund. „Deine Eltern haben mich gebeten, dich aufzunehmen!“


    „Mich aufzunehmen? Was soll ich bei dir?“ Ihr Blick glitt zu der Höhle.


    „Meine Kinder hüten und erziehen, damit du deine Fehler an ihnen erkennst.“


    „Was?“, ihre Stimme kippte.


    „Was denkst du? Dass ich mir von einer verzogenen Prinzessin die Nerven ruinieren lasse?“


    Würdevoll öffnete er die Stricke, die sie an dem Stein hielten und hieß sie auf seinen Rücken steigen.


    Als er mit ihr in die Höhle flog und Prinzessin Gwenwyfar ihre Eltern auf der Plattform stehen sah, rollten doch noch einige Tränen ihre Wangen hinab.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Mörderische Nachbarn


    


    Wie gerne würde ich meine Nachbarn töten?


    Die Antwort ist so naiv, wie erschütternd: Zu gerne.


    Vor Jahren hat jemand zu mir gesagt: „Wir Menschen leiden unendlich darunter, nicht einfach den Typen von nebenan umbringen zu dürfen.


    Damals habe ich gelacht. Aber damals habe ich auch den Typen von nebenan noch nicht gekannt. Heute lache ich nicht mehr.


    Besonders nicht mehr um zwei Uhr morgens, wenn mich der Partylärm der Dauerfeier wach hält.


    Seit zwei Jahren wohne ich nun schon in der Ulmenstrasse 13. Auf Englisch: Elmstreet 13. Das hätte mich als eingefleischten Horrorfilmfan schon vor dem Einzug stutzig machen können. – Hat es aber nicht.


    Genauso wenig, wie die ersten Feiern. – In Ordnung, ich mag es genauso wenig wie die meisten anderen Leute, wenn bis mitten in der Nacht nebenan gefeiert wird. Aber meine Güte! Es gibt nun mal Geburtstage.


    Aber es waren keinen Geburtstage und es waren auch keine Feiern.


    Es war eine einzige Feier. – Zumindest rückblickend. Es gab keine Nacht in diesen zwei Jahren, in denen nicht im Garten nebenan gefeiert wurde. Bei Wind und Wetter waren die Nachbarn draußen oder im Partyzelt.


    Und es gab anscheinend immer einen Grund zum Feiern: Fußball, Formel Eins, Boxen, Eishockey, Schnee, Regen, den erste Regenwurm…


    Wussten Sie, dass Schlafmangel überaus aggressiv macht? Tagschlaf ist einfach nicht dasselbe, wie Nachtschlaf. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es war, acht Stunden zu schlafen.


    Nach einem Monat und den ersten Gewaltphantasien suchte ich das Gespräch mit den Nachbarn. Sie zeigten sich verständnisvoll: „Wenn sie nicht schlafen können, kommen sie doch einfach rüber und feiern mit!“


    Komischerweise wollen manche Leute nicht verstehen, dass man schlafen muss.


    Glauben Sie es, oder lassen Sie es: Diese Nachbarn schliefen nicht! Sie feierten bis vier Uhr morgens und waren um sechs Uhr morgens wieder auf der Straße um sich über ihre Erlebnisse in der letzten Nacht, die sie gemeinsam durchwacht hatten, auszutauschen. – Direkt unter meinem Schlafzimmerfenster!


    Wieder versuchte ich es im Guten und bat die Nachbarn wenigstens um 0 Uhr aufzuhören. Das würde für mich gesicherte sechseinhalb Stunden Schlaf bedeuten. – Genug, um zu überleben.


    Nichts änderte sich.


    Als nächstes rief ich jede Nacht die Polizei an. – Die kamen immer erst, wenn sich die Nachbarn für zwei Stunden in ihre Häuser zurückgezogen hatten.


    Wahrscheinlich arbeitete einer von ihnen bei der Polizei. – Oder wahrscheinlicher: Er kannte jemanden, der bei der Polizei arbeitete und lud ihn zu manchen Feiern ein.


    Die Beschwerde bei der Mietgesellschaft brachte mir ein müdes Lächeln ein. Eine Unterschriftensammlung in der Wohnsiedlung führte zu der sagenhaften Anzahl von vier Unterschriften. – Die anderen waren mit meinen Nachbarn verwandt, gingen mit ihren Töchtern zur Schule oder ins Bett. Die restlichen Rentner, Frührentner, Langzeitarbeitslose, Krankenscheininhaber, Schichtdienstler und Wenigschlafkünstler feierten mit und sponserten die Dauerfeier.


    Trotzdem erstattete ich Anzeige beim Ordnungsamt. Zwei Stunden später luden mich die Nachbarn wieder ein mitzufeiern. Anscheinend hatten sie auch Freunde beim Ordnungsamt.


    Dankend lehnte ich ab und bat sie darum allen zu sagen, sie sollen leise sein. Kurz darauf hatte ich eine Packung Ohropax im Briefkasten.


    Konnte ich gut gebrauchen, denn nun war der Kindergarten gegenüber fertig, was bedeutete, dass bis 12.30 Kinderjauchzen oder Geschrei zu hören war. Und ab 13.00 spielten die älteren Kinder im Zwischenraum der Häuser Fußball, Fangen oder beschimpften sich einfach nur grundlos.


    Ich schickte die älteren Kinder weg. – Ihre Eltern hatten Gärten, schräg gegenüber waren ein Park und ein Spielplatz. Da konnten sie laut sein.


    Schon am selben Abend um 23.30 unterhielten sich die Nachbarn auf der Straße, unter meinem Schlafzimmerfenster über mich. Kinderfeindlich, hieß es. Unverschämt. Launisch. Spießig und gestresst.


    Ach!! Welch Wunder! 23.30 Uhr, wieso war ich denn wohl gestresst?!


    Schlafen! Schlafen! Bitte! Vier Stunden am Stück wären toll, fünf ein Wunder, auf sechs wagte ich gar nicht mehr zu hoffen.


    Vier Taxen, ein knutschendes Liebesschwurtauschendes Pärchen, eine kaputte Ehe, ein weinendes Kind das ins Bett wollte, ein schreiendes Kind, das ins Bett musste, ein verschwundener und wiedergefundener Hund, fünf klingelnde Handys, drei Gesangseinlagen, ein lallender Prophet, der der Welt um vier Uhr morgens die Wahrheit über das Leben als solches verkündete und ein Rolleranfahrwettbewerb später, kam ich zu dreißig Minuten Schlaf, dann musste ich los.


    An diesem Morgen überfuhr ich den Hund der Nachbarn direkt vor meinem Zechenviertelhaus.


    Glauben Sie, was Sie wollen, aber es war wirklich ein Unfall, auch wenn der Hund jede Nacht von vier bis sechs den Mond oder was auch immer angeheult hat. – Genau in der Zeit, in der die Nachbarn ruhig waren. Wahrscheinlich mochte er keine Stille und füllte sie.


    Er war selber Schuld! Hätte er mich einmal diese zwei Stunden schlafen lassen, wäre ich nicht am Steuer meines Rovers eingeschlafen und hätte ihn nicht überfahren. Sie sehen: Mich trifft wirklich keine Schuld!


    Meine Nachbarn sahen das anders. Typisch, sie haben ja diese zwei Stunden Schlaf bekommen. Nach einer Anzeige und einer Geldstrafe wurde drüben munter weitergefeiert.


    Es gab eine Todesfeier, eine Begräbnisfeier, einen Monatstag und schließlich einen neuen Hund, der Geburtstag hatte. Und Namenstag und Er-ist-jetzt-sieben-Wochen-alt-Tag und Er-ist-endlich-Stubenrein-Tag.


    Immerhin bellte der neue Hund nicht, er jaulte. An Jaulen konnte man sich gewöhnen, es war so langgezogen, dass es die ganzen zwei Stunden dauerte. Doch kaum hatte ich mich an den Nachbarhund gewöhnt, kam die nächste Lärmbelästigung: „Ihr seid Abschaum! Das allerletzte!“ Ich gab dem Besitzer der Stimme insgeheim Recht. Aber musste er das mitten in der Nacht herausbrüllen? Und hatte er damit warten müssen, bis meine Nachbarn schliefen? Hätte er eher mit der Brüllerei angefangen, hätten die ihn wenigstens verprügelt.


    Ich wollte ihm eins auf die Mütze geben. Ich bin kein gewalttätiger Mensch und irgendwie hatte er Recht. Aber es gab keinen Grund mitten in der Nacht unter meinem Fenster Recht zu haben.


    Wer brauchte da noch Freddy? All meine Nachbarn waren mir viel näher als Freddy es mir in Träumen je sein würde. Außerdem waren sie viel schlimmer, denn sie kamen immer wieder. Es gab kein Entkommen.


    Auch nicht vor dem Jungen. Wieder unter meinem Fenster. – Wohnte denn sonst niemand in dieser Straße unter dessen Fenster er schreien konnte?


    Als er fünf Minuten krakelt hatte, er würde Selbstmord begehen, begann er mir leid zu tun. Ich zog mir einen Morgenmantel über meinen Pyjama.


    Als ich die Tür hinter ihm öffnete, wäre er fast vor Schreck gestorben. Ich gab ihm einen Strick, Paketband und ging wortlos wieder ins Bett. Endlich war Draußen Ruhe. Sogar der Hund schien zu schlafen.


    Musste meine Glücksnacht sein!


    Am nächsten Tag stand die Polizei vor meiner Tür. Der Junge hatte sich echt erhängt. – Immerhin hatte er es still getan.


    Man befragte mich, genau wie man meine Nachbarn befragt hatte. Die hatten aber nichts gehört, weil sie mit Ohropax schliefen. Sonst konnten sie angeblich nicht schlafen! – Lachhaft!


    Ich sei als einschlägiger Denunziant bekannt, jemand, der wegen jeder Kleinigkeit ausrasten würde und sogar einen Hund absichtlich überfahren hatte. Also verwunderte es niemanden, dass ich zu Protokoll gab, der Junge hätte Krawall gemacht. Man fand meine DNS auf dem Strick und das genügte. Ich stand unter Mordverdacht.


    Nach einigen Ermittlungsarbeiten, Verdächtigungen und Untersuchungen wurde ich verhaftet. Nicht nur, dass ich immerzu laut Musik hören würde, in der Mittagsruhe meinen Rasen mähte, am Steuer meines Wagens einschlief und weil ich gestresst war Leute in den Tod trieb. Nein! Angeblich litt ich auch noch unter Insomnia. Die macht aggressiv und sorgt für Wahnvorstellungen. Selten so was Blödes gehört. Ich kann schlafen!


    Wenigstens bin ich hier vor meinen Nachbarn sicher. Das heißt: Ich war es bis gestern, da kamen sie mich besuchen. Nachbarschaftshilfe nennen sie es. Ich sage dazu: Psychoterror!


    


    


    


    


    


    


    


    


    Der Fall eines Werwolfes


    


    Sie zitterte vor Angst und Erschöpfung. Längst hatte sie aufgehört sich die Straßenecken zu merken, an denen der Wagen abbog, sich selbst in dem Gewirr von Rechts und Links und plötzlichen Stopps verloren.


    Der Schweißgeruch war penetrant und mischte sich mit dem alten Geruch von Angst und Urin, der von der dünnen Matratze ausging, auf der sie lag.


    Männer hatten sie von der einsamen Straße gezerrt, einfach so aus ihrem normalen Leben entführt, von dem Weg nach Hause.


    Wie viele es gewesen waren, konnte sie nicht sagen, hatte sie nicht genau sehen können in der Dunkelheit.


    Es war alles viel zu schnell gegangen, glich zu sehr einem Alptraum, aus dem es kein Entrinnen gab.


    Sie wimmerte, als ihre angespannte Blase nachgab und sie genau wie die anderen vor ihr auf die Matratze urinierte. Tränen hatte sie längst nicht mehr. Zu lange lag sie schon benommen dort, wurde getreten oder geschlagen, wenn sie sich zu sehr bewegte. Sprechen konnte sie nicht, der Knebel in ihrem Mund, der stinkende Fetzen der nach Verdammnis schmeckte und ihre Zunge lähmte, hinderte sie daran.


    Stunden fuhren die Männer nun schon mit ihr durch die Gegend, ohne, dass sie sprachen und ohne etwas zu tun. Nur fahren.


    Simone wimmerte, als der Wagen ruckartig hielt.


    Sie fühlte die Kälte der geöffneten Wagentür, bevor grobe Hände sie an den Fußgelenken nach draußen zogen, wo sie ungebremst auf einem unebenen Boden aufschlug.


    Benommen bekam sie mit, wie mehrere Handpaare sie hoch zerrten und auf tauben Beinen vorwärts stießen.


    Zu viele Hände, um sich aufzulehnen, oder hinzufallen.


    Stufen nach oben, Holzdielen, eine Unebenheit, vielleicht ein Türrahmen, Fliesen und Kälte.


    Plötzlich verschwanden die Binde vor ihren Augen und der Knebel aus ihrem Mund, dann ihre Fesseln.


    Simones Kampfgeist erwachte zu einem kläglichen Leben und sie versuchte mit ihren Beinen zu verhindern, dass sie die Kellertreppe nach unten getragen wurde.


    Doch die Männer waren stärker und in der Überzahl. Ohne ihre Gegenwehr zu beachten, drängten sie die junge Frau nach unten. Zerrten und stießen sie voran, bis die Hände sie schließlich ein letztes Mal stießen und dann war sie allein.


    Eine Eisentür schlug mit dem dumpfen Geräusch eines endgültig besiegelten Schicksals hinter ihr zu.


    Das Wissen, dass die eigentliche Gefahr nicht von den Männern, sondern von etwas vor ihr ausging, war urtümlich und stieg aus der Tiefe ihrer Seele zu ihr empor. Die Gewissheit schien Teil einer animalisch-kollektiven Vergangenheit zu sein, angeboren.


    Was war mit ihr hier unten?


    Hastig strich sie sich die wirren Haare aus dem Gesicht und starrte verwirrt auf den jungen Mann, der sich in der hintersten Ecke, mit dem Rücken an die Mauer gelehnt hingesetzt hatte.


    Trotz seiner ablehnenden Haltung wirkte er nur wenig älter als sie und ebenso verunsichert.


    Seine passend zusammengestellte Kleidung und seine akkurater Haarschnitt verrieten ihr gemeinsam mit seinen geputzten Schuhen, dass er ebenfalls ein Opfer war. Jemand aus der höheren Bildungsschicht, den es vielleicht nur durch einen dummen Zufall hierher verschlagen hatte.


    Simones Blick fiel auf das Kellerfenster, unerreichbar. Nur ein Streifen helles, silbriges Mondlicht schien zu ihnen hinunter.


    Der junge Mann stand auf und Simone wich zurück, bis ihr Rücken von den Gitterstäben gestoppt wurde.


    „Eine gemeine Art zu sterben!“, bemerkte der junge Mann mit einem melancholischen Unterton.


    „Sterben?“ Simone griff sich mit einer Hand an den Hals, wie um den schweren Klumpen zu entfernen, der sie dort zu ersticken drohte.


    Der Fremde verzog einen Mundwinkel und blickte ebenfalls auf den silbrigen Lichtstreifen, den der Mond in die Zelle warf.


    Dann atmete er tief aus. „Ich werde dich umbringen!“, bekannte er, leise und traurig.


    Simone starrte ihn an. Obwohl die Situation und das Gespräch ihr surreal vorkamen, ahnte sie, dass mehr nicht stimmte, als sie begreifen konnte.


    „Wieso?“ Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Unterlippe leicht bebte.


    Der Fremde öffnete langsam sein Hemd und Simone konnte nicht anders, als ihm dabei zuzusehen, ihn anzustarren und abzuwarten, was er als nächstes tun würde.


    „Mein Name ist Simone!“, flüsterte sie leise, kaum hörbar. Sie hatte einmal irgendwo gelesen – oder in einem Film gesehen? – dass es wichtig war, dass ein Psychopath deinen Namen kannte.


    Der junge Mann stutzte und sah sie an. Langsames Begreifen erschien auf seinem Gesicht. „Tut mir leid!“, meinte er und machte einen Schritt auf sie zu, wobei er seine Hand auf Hüfthöhe hielt.


    Simone versuchte noch weiter zurückzuweichen.


    Der Mann blieb stehen und ließ seine Hand sinken. „Ich hieße Mark!“, stellte er sich vor und wich wieder nach hinten zurück. „Ich wollte dir keine Angst machen, …ich wollte…“, er stoppte und schien mit sich zu kämpfen, „…ich wollte nur, dass du alles weißt und begreifst und verstehst, dass es nichts mit dir zu tun hat, dass es nicht persönlich ist, dass ich keine andere Wahl haben werde und das die anderen verantwortlich sind und…“, er stoppte wieder und sah sie mit einem verlegenen Lächeln an. „Ich rede Unsinn, oder?“


    Simone schwieg und starrte den Verrückten vor sich entgeistert an. Sie fragte sich, wie sie sich am besten und unauffälligsten verhalten sollte. Wie konnte sie reagieren und hoffen, zu überleben?


    „Ich fange noch einmal an: Mein Name ist Mark Tilts, ich bin 29 Jahre alt, Jurastudent im letzten Semester und Werwolf!“ Der junge Mann hatte endlich den letzten Knopf seines Hemdes geöffnet und offenbarte Simone mit einer einzigen ausziehenden Armbewegung seinen Oberkörper. Eine tiefe, noch leicht blutige Bisswunde prangte dort. Jemand – oder etwas – hatte Mark in die rechte Schulter gebissen.


    „Werwolf?“ Simone zog eine Augenbraue hoch.


    „Du glaubst es nicht, oder?“


    Simone überlegte. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Vor kurzem war es wieder zu einigen Ungereimtheiten gekommen. Nicht in der Nähe, aber nah genug. Die Regierung hatte zwar versichert, alles sei unter Kontrolle und mit einer Verbreitung sein nicht zu rechnen, aber sie hatten sich in den letzten drei Jahren schon fünfmal geirrt und es war zu Ansteckungen gekommen.


    Sie schloss die Augen.


    „Ich werde mich verwandeln!“, behauptete Mark und Simone fand nicht einen einzigen Grund, ihm nicht zu glauben.


    „Beiß mich!“, bat sie und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich und verhakten sich ineinander. Sie konnte förmlich spüren, wie Mitleid in Mark aufwallte.


    „Das funktioniert nur, wenn ich ein Wolf bin und du überlebst!“ Seine Stimme war nur ein Hauch.


    „Was wollen die Männer?“


    „Mich jagen und töten“, vermutete Mark.


    Auch davon hatte Simone gehört: Ein makaberes Spiel für das angeblich Unsummen geboten wurden. Genug Geld um eine weibliche Leiche in Kauf zu nehmen. Eine Entführung und hinterher eine Beseitigung oder ein Beweis für die Behörden und die Miliz.


    „Ich will nicht sterben!“ Simone starrte auf den hellen Streifen Mondlicht, der zu ihr nach unten fiel.


    Mark machte eine wegwischende Handbewegung, als sei er in Gedanken schon jedes denkbare Gespräch mit einem Opfer durchgegangen und als habe er keine Möglichkeit, ihr zu helfen, oder Mut zu machen. „Und ich will dich nicht töten!“


    Simone lachte bitter. „Dann tu es doch nicht!“


    Mark starrte sie nur stumm an.


    „Noch bin ich nicht tot!“, schrie Simone patzig und sprang nach vorne. Sie hatte gehofft den jungen Mann mit einem gut gezielten Schlag außer Gefecht setzen zu können, aber er reagierte automatisch und fing sie ab.


    Scheinbar mühelos erwehrte er sich ihrer Fäuste und drückte sie gegen das Gitter.


    „Beruhige dich!“ Mark bemühte sich, Simone nicht weh zu tun und sie nicht zu verletzen. Schließlich gab die junge Frau auf und ließ sich festhalten.


    „Ich bin noch nicht tot!“ Herausfordernd sah sie ihren Mitgefangenen an.


    „Ich weiß!“ Sein Atem streifte ihr Gesicht und er wirkte mitleidig und verunsichert.


    „Ich habe doch noch nicht einmal richtig gelebt!“, flüsterte Simone und drehte ihr Gesicht von Mark weg, so dass er ihren Ausdruck und die Tränen in ihren Augen nicht erkennen konnte.


    Er ahnte sie trotzdem und trat zurück.


    Als Simone sich wieder unter Kontrolle hatte, drehte sie sich zu ihm. Mark war zur Mauer zurückgewichen und hielt Abstand zu ihr. Sein Blick huschte immer wieder zu dem schmalen Fenster, als könne er so den Mond davon abhalten, seine baldige Verwandlung zu erzwingen.


    Er wirkte unruhig und verzweifelt.


    „Wenn ich dich niederschlage und du bis morgen früh ohnmächtig bist….“, philosophierte Simone leise.


    Vage nahm sie wahr, dass die Kellertür geöffnet wurde und die Männer lachend und grölend nach unten kamen.


    Mark warf einen kurzen Blick auf die Bagage, dann sah er Simone nachdenklich an. Er trat einen Schritt näher an sie heran.


    „Mark Tilts!“, flüsterte er so leise, dass die Männer ihn nicht hören konnten. Simone lag ein bissiger Kommentar auf der Zunge. Als ihr Blick jedoch auf Marks Gesicht fiel schluckte sie ihn. Er hatte Tränen in den Augen.


    „Sag meinen Eltern, dass es mir leid tut!“


    Bevor Simone begreifen oder etwas sagen konnte, hatte sich der junge Mann umgedreht und war Kopf voran gegen die Wand gelaufen.


    Obwohl schon beim ersten Mal das Knacken deutlich zu hören gewesen war, gelang es ihm, seinen Kopf noch einmal gegen das Mauerwerk zu schlagen.


    Simone würgte als sie sein Gesicht sah, welches sich im Todeskrampf verzogen hatte, die anklagend offenen Augen auf die entsetzt grölenden Männer hinter den Gitterstäben gerichtet.


    Mark hat sie gerettet!, war ihr erster bewusster Gedanke, als sich die Zellentür öffnete und die Verrückten hineinkamen.


    Die Männer waren zu aufgeregt, um die schockierte junge Frau zu beachten, zu empört darüber, ihrer Jagd und ihrem Verzücken beraubt worden zu sein. Ihre Wut hing in der Luft und überdeckte selbst den Geruch von frischem Blut.


    Mit einem Satz war Simone auf den Beinen, aus dem Käfig und verschloss mit einem Griff die Stahltür.


    Ohne auf die Rufe der Männer hastete sie die Treppe hinauf und schlug auch die Kellertür hinter sich zu.


    Die Männer konnten in ihrer eigenen Falle verrotten, es war Zeit Mark Tilts Eltern zu finden!
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    Am Anfang war alles.


    Und dann war ich.


    In der plötzlichen Finsternis hinter meinen Augen begriff ich, dass ich existierte.


    Ich.


    Mit geschlossenen Augen drehte ich das Wort in Gedanken hin und her. Ein unglaublich zufrieden stellendes Gefühl.


    Eben noch hatte ich nicht existiert und nun lebte ich und wusste es!


    Schlagartig wurde ich mir meiner Körperlichkeit bewusst, ich spürte mein Gewicht und fragte mich beunruhigt wo ich begann und wo ich endete. In Sekundenbruchteilen nahm ich die Grenzen meines Körpers wahr.


    Als ich ein Rauschen hörte, erschrak ich. Dann identifizierte ich das rhythmische Klopfen als Herzschlag, der Schlag für Schlag Blut in jede kleine Zelle meines Körpers pumpte.


    Ein komisches Gefühl, ein lustiges Gefühl. Ich hörte mich selber lachen und wusste, dass ich lachte, weil ich glücklich war.


    Unwillkürlich atmete ich ein. Der Geschmack der Luft prickelte überwältigend auf der Zunge, würzig und frisch. Gierig sog ich sie tiefer in die Lunge, nahm wahr, wie sich mein Brustkorb hob und senkte, als ich ausatmete.


    Beim zweiten Mal atmete ich langsamer, bewusster ein, dieses Mal durch die Nase und versuchte die verschiedenen Gerüche voneinander zu unterscheiden: Gras, Tau, Lilien.


    Beim dritten Mal konzentrierte ich mich auf das Heben und Senken meiner Brust, genoss das Bewusstsein zu existieren und Wahrzunehmen.


    Durch diese Bewegung meines Körpers spürte ich meine Grenzen deutlicher und öffnete vorsichtig die Augen.


    Im selben Augenblick prasselten Eindrücke auf mich ein: Fühlen, Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Wissen, alles auf einmal.


    Unwillkürlich schloss ich die Augen, um den vielen Wahrnehmungen zu entgehen und mich erst mal auf das Fühlen und Hören zu konzentrieren.


    Als ich ein Geräusch neben mir hörte und ein überraschtes Einatmen, wusste ich, es geschah wieder: Ein anderes Ich wurde erschaffen.


    Ich würde nicht alleine sein.


    Mich langsam wieder den Eindrücken der Welt öffnend, fühlte ich Wiese unter meinem Rücken, das sanfte Streicheln des Windes und warme Sonnenstrahlen auf meiner bloßen Haut.


    Nie hätte ich mir Leben so erträumen können.


    Langsam bewegte ich meine Finger, ließ sie durch das Gras gleiten, fühlte die Textur der Materie, die mir vage vertraut vorkam und bemerkte, dass ich den Dingen Namen gab.


    Ich überlegte einen Moment, doch es fühlte sich richtig an. Ich fühlte mich richtig an.


    Eben, vor wenigen Sekunden hatte ich nicht einmal existiert und jetzt lebte ich und gab der Materie Namen.


    »Halt, das ist nicht richtig! Ich habe existiert. Ich habe es nur nicht gefühlt. Ich habe gewusst und ich bin gewesen. Aber was habe ich gewusst? Und was bin ich gewesen?«


    Entschlossen ließ ich meine Hand wieder sinken und versuchte mich auf meine Gedanken zu konzentrieren. »Was bin ich gewesen? Ich bin ein Teil gewesen? Ein Teil von was?« – »Und was bin ich jetzt?«


    Ich hörte mich wieder lachen. Lachte mich selber aus. »Wie kann man sich solche philosophischen Gedanken machen, wenn man so glücklich ist?«


    Gleichzeitig wusste ich, dass ich es liebte, mir Gedanken zu machen. Dass sie wichtig waren, größer als alle Empfindungen.


    Ein warmes, geborgenes Gefühl durchflutete mich: Meine Gedanken, nur meine! »Kann das sein? Was bin ich?«


    Ich hob meine Hand wieder und führte sie hoch, zu meinem Gesicht und berührte mich zum ersten Mal mit den Fingerspitzen. Warm, schön.


    »Ich bin ein Mensch. So einfach ist das und vorher war ich ein Teil.«


    Wieder lachte ich über meine eigenen Gedanken. Meine! Ich wusste, dass ich kein Teil mehr war, sondern ein Einzelwesen, ein Individuum und genoss das Gefühl auf einer Wiese zu liegen und die Wärme auf meiner Haut zu spüren.


    Vorsichtig blinzelte ich wieder.


    Ein blauer Himmel.


    Ehrfurcht stieg in mir hoch. Ehrfurcht und Liebe zu dieser Welt. Sie war perfekt. Ich war perfekt.


    Ich streckte meine Hand aus, betrachtete ihre Perfektion und die Reflexionen der Sonne auf ihr, die Schatten, die sie warf, bis mich ein Rauschen ablenkte.


    Als ich die Bäume sah, deren Blätter vom Wind bewegt wurden, sich aneinander rieben und miteinander rauschten, jubelte ich.


    Aufgeschreckt flog ein Vogel auf und ich erkannte, dass um mich herum tatsächlich Alles war.


    Verwirrt schlug ich die Hände vor meine Augen, um für einen Augenblick nicht mehr sehen zu müssen, weil ich befürchtete, mein Herz könnte vor Glück platzen.


    Ich fühlte wie sich Tränen in meinen Augenwinkeln sammelten, meine Wangen hinabliefen, weil mein Körper dieses Übermaß an Gefühlen kaum verkraftete. – Wieder musste ich lachen. »Wie kann man weinen, wenn die Welt so wunderbar ist?«


    Für einige Sekunden kam mir unendlich dumm vor, wie ich mitten im Gras saß und lachte und weinte und so glücklich war, dass ich die ganze Welt umarmen könnte.


    Entschlossen setzte ich mich auf und sah mich um.


    Ein anderes Ich.


    Und noch ein Ich. Ich war überrascht noch ein drittes Ich zu sehen.


    Es waren zwei Wesen, Menschen, wie ich.


    Sekunden später begriff ich, dass ich mich geirrt hatte.


    Eines der beiden Wesen war wie ich und doch war es ganz anders. »Ein Teil von mir? Die Hälfte von mir? Die Hälfte von einem Ganzen?« Der Gedanke behagte mir nicht. Warum sollte es zwei verschiedene Exemplare einer Gattung geben? Meine Überlegung behagte mir ebenso wenig, wie der Blick des Wesens, des Mannes.


    Er verstand meine Freude nicht. Meine Freude und Ausgelassenheit darüber, auf der Welt zu sein, als Individuum zu existieren.


    Sein Blick war besitzergreifend, so als gehöre ich ihm.


    Aber ich war kein Teil mehr! Von gar nichts. Innerlich jubilierte ich, denn so war es richtig, ich wollte frei sein.


    Dann sah ich das andere Wesen genauer und begriff. Ein leises Schuldgefühl durchströmte mich. Von diesem Wesen bin ich ein Teil gewesen.


    Ein Gefühl tiefster Liebe und Sehnsucht trieb mir die Tränen in die Augen. Ich begriff, dass dieses Wesen vollkommen war, obwohl ich fehlte und dass ich unvollkommen war.


    Es war Schönheit, es war Liebe, es war Alles.


    Das Wesen stand auf. »Ist es wie ich? Oder ist es wie er? Es ist beides. Es ist keines. Und ich bin nur eins.«


    Verwirrung schlug wie eine Welle über mir zusammen.


    Es kam auf mich zu. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz immer größer wurde, genau wie meine Sehnsucht, meine Liebe.


    »Jehova!«, hörte ich mich selber fasziniert flüstern, während ich das Wesen anstarrte.


    Jehova ist nur einer der Namen, die mir einfielen. Gott, Jahve, Allah. Alles. Alle Namen, die das Wesen jetzt schon hatte und noch haben würde, strömten auf mich ein und ich wusste, dass ich mir einen dieser Namen aussuchen konnte.


    Jahve klang meiner Meinung – ich hatte eine eigene Meinung, kam aber gar nicht dazu, diesen Umstand zu genießen – am schönsten, denn Jahve blieb vor mir stehen und schaute mich an.


    »Lilith!«, flüsterte Jahve meinen Namen, bevor ich einen Kuss auf die Stirn bekam.


    Jetzt begann ich haltlos zu schluchzen, denn ich ertrug es nicht, von Jahve getrennt zu sein. Alleine zu sein.


    Ich wollte mich in Tränen auflösen, um wieder Alles zu sein.


    Es war auf einmal soviel schwerer als vorher, soviel größer, soviel komplizierter und soviel freier: Leben. Ich begriff, dass Jahve einen Teil von sich abgetrennt und in zwei Hälften geteilt hatte. Daraus bin erst ich erschaffen worden und dann der Mann, die andere Hälfte.


    Ich erkannte: Wir waren von einem Teil, der Mann und ich. Wir waren uns ähnlich.


    Verweint wandte ich mich ihm zu. Ich wusste, dass er Adam hieß und wusste, dass wir von einer Sorte sind. Und dass er wusste, dass ich dass ebenfalls weiß.


    Ich blinzelte. Sein Blick gefiel mir nicht. Immer noch nicht.


    Er guckte mich an, als sei ich kein Individuum.


    Aber das war ich und ich war frei. Frei eigene Entscheidungen zu treffen.


    Ich stand auf. Meine Bewegungen waren ein wenig unsicher und ungelenk, aber meine Körperteile schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten und worauf es beim Stehen ankam.


    Ich staunte. Aus dieser Perspektive wirkte die Welt anders aus als zuvor: Größer.


    Das Gras unter meinen Füßen fühlte sich kühl an. Ich hob meinen Fuß und ließe ihn durch das Gras gleiten. Ein unglaublich angenehmes, kitzelndes Gefühl. Ich wiederholte meine Bewegung und dieses Mal roch ich sogar die Veränderung, die meine Handlung hervorrief.


    Ich kicherte. Mein Blick fiel auf Adam.


    Er lächelte mich an und auf der Stelle war ich bereit, ihm seinen beschlagnahmenden Blick zu verzeihen. Mit seinen strubbeligen blonden Haaren und seinen leuchtenden blauen Augen wirkte er sehr imposant. Wie sah ich aus?


    Unsicher fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. Sie waren lang und ich strich sie nach vorne, so dass ich ihre Farbe erkennen konnte.


    Adams Lächeln wuchs in die Breite und gab strahlend weiße Zähne frei. »Sie sind golden«, erklärte er.


    Unsicher erwiderte ich seinen Blick, der prüfend auf mir ruhte und versuchte zurück zu lächeln. »Du würdest dich wohler fühlen, wenn du wüsstest, wie du aussiehst«, meldete sich meine innere Stimme.


    Langsam, wie um mir Gelegenheit zu geben, ihn zu betrachten, stand Adam auf. Er schien sich keine Gedanken darüber zu machen, ob er attraktiv war. In dieser Hinsicht schien er weitaus selbstsicherer zu sein, als ich.


    Und vielleicht hatte er auch Grund dazu, denn sein wohlgeformter Körper ergänzte den Eindruck, den ich von ihm gewonnen hatte.


    Hilfesuchend blickte ich Jahve an, der meine Reaktion beobachtete und dabei sehr nachdenklich wirkte. »Mache ich etwas falsch?« Jahve schien meine Beunruhigung zu bemerken, denn er lächelte mich gütig an. »Kann ich überhaupt etwas falsch machen?«


    Dann drehte Jahve sich um die eigene Achse und zeigte auf Eden. »Dies ist eure Welt. Sie wird sich nie verändern.«


    Ich drehte mich ebenfalls einmal um meine eigene Achse und versuchte all die überwältigenden Eindrücke in mir festzuhalten und die ganze Welt gleichzeitig wahrzunehmen. Trotzdem schaffte ich es nicht, den bitteren Beigeschmack von Jahves Satz zu verdrängen.


    Eine leichte Gänsehaut lief über meine Haut und ließ mich frösteln. Ohne dass eine Erklärung nötig wäre, wusste ich, dass sie keine äußere Ursache hatte.


    Und obwohl Jahve wusste, warum ich zitterte, materialisierte sich ein Stück Leinen, ein Kleid in meiner Hand.


    »Für den Fall, dass dir kalt wird«, lächelte Jahve gütig, schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und schüttelte den Kopf, wie um einen unangebrachten Gedanken zu vertreiben.


    Jahve reichte Adam ebenfalls ein Stück Stoff, groß genug, um es um den Körper zu schlingen.


    »Und jetzt lebt wohl, meine Kinder.« Jahve stand auf, warf einen bedauernden Blick auf uns und war verschwunden.


    »Nein!«, meine innere Stimme war ebenso entsetzt, wie ich.


    Adam schien meine Angst zu spüren, legte mir beruhigend seine Hand auf die Schulter und seine Wärme beruhigte mich mehr als seine Worte: »Es ist richtig so, Lilith!«


    Ich schwieg und nickte und fühlte mich verloren, ohne Jahve.


    »Sie wird sich nie verändern«, wiederholte meine innere Stimme im selben Tonfall, den Jahve benutzt hatte.


    Ich blickte Adam an, um zu sehen, ob ihm Jahves Betonung ebenfalls aufgefallen war, doch er betrachtete nachdenklich den Stoff in seiner Hand und bemerkte auch meine Musterung nicht.
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    Manchmal kann Liebe den Himmel öffnen – oder zur Hölle verdammen


    Als Lilly nach einem Unfall mit einer Amnesie erwacht, muss sie sich in ihr unbekanntes Leben finden. Doch ihr Job ist kaum gewinnträchtig, ihre Freunde seltsam und einige ihrer Nachbarn scheinen sie gar zu überwachen. Allen voran Adam Primus, der anscheinend ebenso wie Lilly die außergewöhnliche Gabe besitzt, Engel sehen zu können.


    Rasch erkennt Lilly, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie erscheinen. Denn während Dämonen mit ihrer Hilfe die Siegel zu Luzifers Kerker öffnen wollen, versuchen Lillys Freunde ihre Vergangenheit vor der Gedächnislosen zu verbergen. Zwischen Himmel und Hölle und ihrem Nachbarn Adam und dem charismatischen Engel Samiel hin und hergerissen, entspinnt sich ein uralter Kampf um Lilly Liebe und um die ältesten Entscheidung seit es Menschen gibt. Aber was Lilly am meisten beunruhigt: Der faszinierende Adam scheint auf der Seite des Guten zu kämpfen – und gegen sie!


    


    


    


    


    


    


    Kapitel 1


    


    


    Im ersten Moment dachte ich, ich sei tot. Im zweiten auch. Die Schmerzen waren so überwältigend, allumfassend, dass es gar keine andere Option geben konnte. Dann atmete ich ein. Luft, die nach Kräutern roch und nach Krankheit und nach irgendetwas undefinierbar gesund-sterilem und mir wurde klar, wie widersinnig mein Gedanke gewesen war. Ein Widerspruch in sich. Ich hatte Schmerzen, ergo einen Körper und deswegen auch Augen zum Öffnen. Noch während ich diesen Gedanken umsetzte, wünschte ich mir, ich seit tatsächlich tot. Die Helligkeit meiner Umwelt schoss durch meine Nervenbahnen, setzte sich wie gleißendes Feuer in meinen Adern fest und pulsierte im Takt meines Herzens durch meinen Körper. Selbst mit der Hand vor meinen Augen konnte ich das Licht noch spüren. Lauernd und zu einem weiteren Attentat bereit.


    Vorsichtig und hinter fest zusammengelegten Fingern blinzelte ich.


    „Ah, Sie sind wach!“ Eine angenehme, maskuline Stimme schreckte mich auf. So sehr, dass ich beinahe trotz der Warnung, „lassen Sie die Augen lieber geschlossen,“ die Hände nach unten genommen hätte.


    „Wo waren Sie vor fünfzehn Sekunden?“, hörte ich eine Stimme grummeln, die meine sein musste. Zumindest kam sie aus meinem Mund. Ich fühlte, wie er sich erneut bewegte und Worte formulierte, auf die ich keinen Einfluss hatte. „Was machen Sie …?“


    Moment mal! Maskulin? Und überhaupt. Ich korrigierte mich, als meine Gedanken aufholten und stoppte die Verbalinjurien noch auf meinen Lippen, um sie umzuwandeln und der Erkenntnis anzupassen. Ich lebte noch, hatte Schmerzen, die Luft roch nach Medikamenten und der Mann vor mir trug Weiß. „Was mache ich in einem Krankenhaus?“


    „Wissen Sie das nicht mehr, Frau …?“


    „Nein, ich stelle nur gerne blöde Fragen.“ Ich schloss die Augen und legte meine Finger an meine Schläfen. Auch der sanfte Druck brachte nichts. „Wie zum Teufel kann man solche Kopfschmerzen haben, ohne daran zu sterben?“


    „Ah! DAS erklärt die schlechte Laune.“


    „DAS ist doch noch keine schlechte Laune!“ Hätte es nicht so sehr in meinem Schädel gedröhnt, hätte ich wahrscheinlich noch lauter gebrüllt. Nicht nur, um meine Laune und meine Schmerzen zu überspielen.


    Sein leises Lachen war die einzige Antwort, die er für meinen kurzen Ausbruch übrig hatte. Wahrscheinlich übte er gerade für den Friedensnobelpreis.


    Trotz meiner latenten Übelkeit ging mir der Laut durch und durch. Wahrscheinlich wäre es sogar auf eine sehr angenehme Art und Weise gewesen, wenn ich mich nicht zurzeit Gott weiß wo befinden würde.


    „Ist nicht persönlich gemeint“, versicherte ich. Dieses Mal gelang mir ein Blinzeln. Es trieb mir zwar Tränen in die Augen, aber ich konnte die Augen offen halten. Im nächsten Moment hoffte ich, dass ich nicht so scheiße aussah, wie ich mich fühlte.


    Anscheinend war ich direkt in eine Live Sendung von Emergency Room gelandet. Nur, dass mein Dok noch besser aussah als Clooney.


    Groß, blond und yummi.


    Der Arztkittel störte kein bisschen.


    „Sehr charmant, Frau ...“


    „Nicht charmant, ehrlich.“ Ging nicht auf die Frage ein, weil ein neuer Schwall Schmerzen über mich flutete. Deswegen fügte ich ein „Ich kenne sie schließlich nicht“, hinzu.


    Es brachte mir ein Stirnrunzeln ein.


    „Sie erinnern sich nicht?“


    „An Sie oder meinen Namen?“, erkundigte ich mich ein wenig kleinlaut. Immerhin gewöhnte mich langsam an meine eigene Stimme.


    „Sowohl als auch ...“


    „Nein“, gab ich zu und fügte ein, „Sollte ich?“, hinzu, für das ich mich im nächsten Moment am liebsten in den Arsch getreten hätte. Man fragte doch so jemanden wie Mr. Superyummi nicht, ob man ihn akut vergessen hatte. Das war degradierend und zeigte, dass man nicht das geringste Interesse an ihm hatte. Krankenhaus hin oder her.


    Zu meinem Glück schien er es nicht persönlich zu nehmen, sondern griff nach meinem Arm. Gekonnt konzentrierte er sich auf den Puls und zählte stumm mit. Sein Gesichtsausdruck ließ auf nichts Böses schließen. Ganz anders seine Bewegung, nachdem er meinen Arm wieder freigegeben hatte.


    „Wenn Sie mit dem kleinen Licht in meine Augen strahlen, werde ich wirklich böse.“


    Sein nachsichtiges Lächeln beruhigte mich kein bisschen. Nur weil er gut aussah, war das doch keine Freikarte für einen Blick ins Zentrum meiner Kopfschmerzen.


    „Was ist das letzte, an was Sie sich erinnern können?“


    Ich überlegte. Und dachte wieder an die Kopfschmerzen. Aber sie blieben aus. Waren aber auch das erste und letzte, an was ich mich erinnern konnte. Als ich es sagte, runzelte er die Stirn. Stirnrunzeln war bei einem Arzt sicher kein gutes Zeichen.


    „Sorry“, meinte er, bevor er mir in die Augen leuchtete. Ohne Vorwarnung.


    „Und? Konnten Sie bis zum Hinterkopf durchsehen?“


    Er lachte wieder sein unglaublich gut gelauntes Lachen. Entweder hatte er ein tolles Leben, auf das er in diesen Momenten geistig zurückgreifen konnte oder war ein gemeiner Sadist.


    „Fühlt sich nämlich an.“ Ich rieb mir die Schläfen.


    „Ich lasse Ihnen ein Kopfschmerzmittel bringen.“


    Okay, kein gemeiner Sadist. Nur ein fröhlicher Mediziner. Ist klar. Ich war in einer Folge „Scrubs - Die Anfänger“ gelandet. „Emergency Room“ wäre ja auch zu schön gewesen …


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Jennifer Schreiner: „Satanskuss“
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    Eine unheimliche Mordserie hält 1788 Rom in Atem.


    Als der vom Papst eingesetzte Privatermittler Raffael während seiner Ermittlungen ebenfalls ein Opfer des Mörders wird, verlässt die junge Novizin Ariel ihr Kloster, um den Täter zu finden. Gemeinsam mit Raffaels mysteriösem Biografen Simon folgt Ariel den Spuren, die den Privatermittler zu seinem Mörder geführt haben.


    Während Ariel immer mehr Simons sinnlichem Charme erliegt, dreht der Mörder den Spieß um und heftet sich an Ariels Fersen. Ariel kommt zwischen religiösen Lehren und Satanismus einer schrecklichen Wahrheit auf die Spur: Rom ist unterwandert von Dämonen - und Simon, der ein doppeltes Spiel mit ihr treibt, ist einer von ihnen!


    


    


    


    Jennifer Schreiner: „Satanskuss“


    ISBN: 978-3-942602-82-2


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Mehr »himmlisch heißen Lesespaß« finden Sie auf der Webseite des Verlages


    


    Elysion Books


    


    www.Elysion-Books.com
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